
Berlin, den H. Juli 1900.
"H III- R

Tsin-5chi-Hoang-Ti.

WiedeutscheKriegsflaggeweht auf dem Weltmeer und fünfzehntausend

Männer, deren rüstigeKraft auf heimischerFlur die Arbeit fördern

könnte,sitzen,wenn der Dienst oder die Neugier sienicht aus Deck ruft, in

der engen, dunstigenKoje und denken zurückins Land ihrer Lieben, sinnen
vorwärts insUnbekannte, dem das gepanzerte Schiff sieentgegenführt.Ihr
KaiserundKriegsherr hat fürAllesgesorgt,-fürKhakikleiderundTropenhelme,

Mundvorrath, Waffen und Munition, und in derAufwallung eines Rache

heischendenZornessogar daran gedacht,aus Berlin den Kinetographen nach

Wilhelmshaven kommen zu lassen, der die Abschiedsparaden und die Ein-

fchiffnngder Rächerschaarfürdas Kinetoskopaufnehmensollte. Nun habensie

Mußeundkönnen dem Zweckihrer Reisenachdenken.So oft-undso langeschon

hörtensievon Kameraden das Ende der faulen Friedenszeitherbeiwünschen;
jetztift der ersehnteKriegda, einKrieg, der Ehrenzeichenund rascheRangerq

höhungverheißt,und ihnenward mitzukämpfengegönnt.Wofür er kämpfen

soll, darüber grübeltder gemeineMann nicht; er ist froh, den eintönigen,

ermüdenden Garnisondienst hinter sich zu haben und ein fernes Märchen-
land betreten zu dürfen,von dem er in alten Kalendern Wundergeschichten
las. Nicht alsVertheidigerdes Vaterlandes zieht er hinaus, wie vor dreißig

Jahren der Vater oder der ältere Bruder; die heimischenGrenzen sind nicht

bedroht und kein geraubtes Glied ist dem verstümmeltenLeib der Mutter

Germania zurückzugewinnen.Doch unter heißererSonne harren weiße

Menschender Retter aus Todesgefahr. Nur ein dünnes Gebälk trennt sie,

Männer,Frauen und Kinder, von ihren Feinden, deren wüthenderWahn
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grausamste Vernichtung sinnt. Wochen lang warten sie schon. Leichen-
geruchverpestetden schwülenRaum, Kranke und Verwundete heulendurchs

engeHaus, die Nahrung ist knappgeworden und unten, vor den angstvollen
Blicken blasserJungfrauen, tobt das gelbe,schlitzäugigeGesindel.Roch ein

Tag, eine Stunde vielleicht,—unddieHordeerzwingtdenEingang und feiert

auf den kaum erkalteten Kadavern der weißenMänner ein wüstes,orgiasti-
schesSiegerfest, dessenLustweißeMädchenwürzenmüssen.. . Der Mann

im Khakirockgreift nach seinemGewehr. Wenn er den verwaisten Kindern

seinerRasse als Retter erscheinenkönnte! Aber seinSehnen treibt das Schiff
nicht schnellerdurchs Weltmeer;und eheerinReiheund Glied durchPekings

Thor marschirt, werden die Weißen geschlachtetoder geborgen sein. Der

deutscheSoldat strecktsichauf sein schmalesLager. Ueber und unter ihm
schnarchenschon längstdie vom Wachtdienstermatteten Kameraden. Nun

suchtauch er denSchlummer. Er folgt dem Befehl und hat nicht zu fragen,
warum sein Kaiser ihn übers Meer in die Ferne schickt.

Die daheim Gebliebenen aber, die kein Matrosenhemd und keinen

Khakirocktragen, haben das Recht nicht nur, haben die Pflicht zu der Frage,
was nun geschehensoll und welcheAufgabe den fünfzehntausenddeutschen
Männern gestelltward, die jetztder Ozean trägt. Währendder erstenJuli-
wocheist viel geredet und geschrieben,tclegraphirt und photographirt wor-

den ; dochweder Worte nochBilder haben das Ziel der Reichspolitikundden

Zweckdes Reichskriegszugesder Menge zu klären vermocht. DerKaiser hat
von »Mobilmachung«und »Krieg«gesprochenund mitzorniger Geberde ge-

sagt, er werde »eineRachenehmen, wie die Weltgeschichtesienochnicht gesehen

hat«,und »nichteherruhen, als bis die deutschenFahnen siegreichaufPekings
Mauern wehen und den Chinesenden Frieden diktiren.« DieseWorte waren

kaum verbreitetworden, daließensämmtlicheGroßmächteauchschonerklären,

siedächtennichtdaran,einenKrieggegenChinazuführen,undwürdenzufrieden

sein, wenn für die Ermordung und Betäubungder WeißenSühne gewährt
und im Reich des Himmelssohnesdie Ruhe wiederhergestelltwerde. Das

feierlicheWort eines DeutschenKaisers kann nicht ins Leere gesprochensein.
Wir müssenalso annehmen, das Deutsche Reich führe allein Krieg gegen

China; nur dann ist auch der Satz des Kaisers von dem »historischenAugen-
blick« verständlich,»dereinen Markstein in der Geschichteunseres Volkes be-

deutet«. Aber der Kaiser ift nach Norwegen abgereist, Fürst Chlodwig zu

Hohenlohe,der einzigeverantwortliche Reichsbeamte, sitztseitWochen, den

Geschäftenfern, in der Schweiz und die Osfiziösenverkünden,man dürfe
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nichtvon einem Kriegszug,sondernnur von einer StrafexpeditionnachChina
sprechen. Hat der Kaiser, der den Krieg nur erklären kann, wenn das Bun-

desgebiet oder dessenKüste angegriffen worden ist, die Zustimmung des

Bundesraths nicht gefunden? Die Unklarheit gehtnochweiter. DerKaiser
will einen Rachekriegführenund zugleichdieAsiaten die mildeWunderkraft
des Christenkreuzeskennen lehren; und nun scheint,mit deutscherEinwilli-

gun g, den japanischenBuddhisten und Shintoisten das Mandat anvertraut,

in ChinaSühneundOrdnung zu schaffen.Dagegenwäre,wenn dieRussenzu-

stimmen,nichtseinzuwenden;nur wird die rotheSonnenscheibeder japanischen

Kriegsflaggenicht ein em Sieg der Christenlehreleuchten. Aus dieserWirrniß

führtkein erkennbarer Weg; und ein mündigesVolkdarsdochfordern,daßman

ihm sagt,welchemZiel es entgegenwandernund wofür es kämpfensollWenn

die deutschenSoldaten in Ostasien landen, wird die alte Maha-Tsin, das

Reich der Erdmitte, wahrscheinlichwieder ruhig sein. Entweder bleibt die

Rebellion siegreich,eine neue Dynastie wird eingesetztund die Mehrheit des

Vierhundertmillionenvolkes schließtsichden empörtenPatrioten an: dann

wird ein Rassenkriegnöthig,den nur ein nach Hunderttausendenzählendes
Heer wagen kann und der Russen, Briten, Franzosen und Nordamerikanern

eben so ungelegen käme wie den Japanern. Oder der Aufruhr wird unter-

drückt und die Mandschus kehren auf den Thron Yaos zurück:dann wird

die an Weißenverübte Unbill durch eine Massenhinrichtunggefühnt,Scha-

densersatz angeboten, demüthigEntschuldigung erbeten und dem von abge-

straftcn RebcllenBeleidigten bleibt nichts mehr zu fordern. Jm erstenFall

ist das deutscheAufgebot zu schwach,um entscheidendeingreifen zu können,

im zweiten findet es für seine Schlagkraft eben so wenig Verwendung wie

vor dret Jahren die gepanzerte Faust des Prinzen Heinrichvon Preußen;
und in beiden Fällen kann der Hader der in Asien am Meisten interessirten

Großmächteplötzlichzu sehr schlimmenVerwickelungenführen.Das erkennt

in Europa auch der Laie. Was also soll geschehen?

Jn dem korrigirten und gedrucktenText einer Tafelrededes Kaisers steht
ein merkwüs-digerSatz, dessenSinn uns vielleichtdas dunkle Räthsellösen
kann. Nachdem Wilhelm der Zweite von dem historischenAugenblickge-

sprochenhatte, der in der deutschenGeschichte»einenMarksteinbedeute«,suhr
er sort:»DerOzeanistunentbehrlichfürDeutschlandsGröße.AberderOzean
beweistauch, daß auf ihm und in derFernejenseitsvonihmohneDeutschland
und ohne den Deutschen Kaiser keine großeEntscheidung mehr fallen darf.«
Man könnte erwidern, daßDeutschland ohnedie HerrschaftiibereinWeltmeer
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großund mächtiggeworden ist, daßozeanischeBeweisenichtsehrhaltbarsind
und daßauchkünftig,wie bisher, auf dem Rund der bewohnten Erde manche
Entscheidungfallenwird,an der einDeutscherKaiser,und hätteer eine moderne

Armada, nichtmitzuwirkenvermag. Dochwichtigerals die Kritik eines Pro-

grammes istzunächstdieAufhellungseines Sinnes. Und über diesenSinn ist,
wenn man ihn aus denSchleiernhebt,keinZweifelmehrmöglichEristimAus-

land verstanden wordenund das Bemühen,ihn den Deutschenzu verhüllen,

ist thörichtund unanständig.Der Kaiser will Weltpolitik größtenStils

treiben, in den asiatischenMachtstreit eingreifen und bei jeder Entschei-

dung seiner Stimme Gehörsichern. Deshalb hat er die Karawanenstraße
einer imperialistischenJndustriepolitik beschritten,deshalb schnelldie Ver-

doppelung der Schlachtflottedurchgesetzt,deshalb einen Heerhausenvon der

Stärke einer Division nach China geschickt.Denn er will nicht nur die

Ermordung seines Gesandten rächen, Leben und Eigenthum deutscher

Bürger vor weiterem Schaden bewahren, sondern, wenn es zur Thei-

lung des Mandschuerbeskommt, dendeutschenBesitzinOstasien beträchtlich

mehren und schonjetztden Ehinesen zeigen, was er an Kriegsschifer und

bewaffneterMannschaft aufbringen kann. Die Stunde, da dieseEntschei-

dung fiel, durfte er einen historischenAugenblickund einen Markstein in

der deutschenGeschichtenennen;siehat uns, wenn dem Wort die That folgt,
den nie mehr zu kittenden Bruch mit«der deutschenVergangenheit nnd mit

der Politik Bismarcks gebracht. Der ersteKanzler glaubte, das junge Reich

habe mit der Wahrung seiner europäischenMachtstellung genug zu thun;
er freute sich, als Frankreich sich in Tongking festlegte, sah die günstigste

Chance der stets von einer übermächtigenKoalition bedrohten deutschen

Stämmedarin, daßsiein demzwischenRaßland und Großbritannienschwe-
benden Streit um die Herrschaftüber Asien neutral bleiben könnten,unter-

stütztestill, so weit das deutscheInteresse es irgend gestattete, die russische

Politik und hielt bis zu dem Tage,wo Nordamerika und Rußland das groß-

britischeWeltreichüberwachsenhaben würden,Englandfür den der deutschen

EntwickelunggefährlichstenFeind. Die kleinsteKolonie, sagte er nach dem

Abschlußdes deutsch-chinesischenPachtoertrages,istgroßgenug, um »Dumm-

heitenzu machen«;und er hörtebis zuseinem letztenLebenstagenicht auf,ein-

dringlich vor einer VerzettelungdeutscherKraft an überseeischeAbenteuer zu

warnen, die bei neidischenNachbarnMißtrauen wecken und dieFähigkeitzur

Vertheidigung des heimischenBodens schwächenmüßten. Dem dritten Kaiser

sindsolcheBedenkenoffenbarvölligfredehmistdasReichBismarckszuklein



Tsin-Schi-Hoang-Ti. 53

und er hält das Volk, dessenVertrauensmann er sein soll, für so stark und

so reich, daßes mit den älteren Weltmächtenden Wettkampf wagen kann.

DiesemGefühlfand er in Wilhelmshaven weithin klingendeWorte,—und

das Echobrachte aus Petersburg, London, Paris und New-Yorkdie Erklä-

rung: Wir führennicht Krieg gegen China, wir wünschenkeine Machtver-

schiebungim Reich der Mitte. Vorher hatten die Russen sichgeweigert,den

England allzu befreundetenJapanern freie-Handzu lassen;nach den Reden

des DeutschenKaisers wichdieserWiderstand. Oft schonsah man, daßzwei
Gäste,die, so lange sie allein am gedecktenTisch saßen,einander mit feind-

lichenBlicken gemessenhatten, schnellFrieden schlossen,wenn ein Dritter

sichanschickte,mit aus der Schüsselzu essen.

Heutenoch, wie vor Humboldts Tagen, ist China den Deutschenein

unbekanntes Land. Mancher Gelehrtehat in der Sammlung der Sacrecl

Books of the Hast den Tao-Te-King gelesen,Lav- Tses ehrwürdigeChi-

nesenbibel, und mit heißemBemühendie eonfucianischeSittenlehre st«udirt,

mancher Politiker hat, wie Andrassy vor dem bosnischenFeldzug, geglaubt,

dieses wildeLand könneeineMilitärkapellemitklingendemSpielkampsloser-
obern. Das Wesendes gelbenVolkes blieb, trotzGaubil, Ritter und Gobineau,

auchgebildetenDeutschenverborgen; und sokonnte derGlaubeaufkommen,die

ChinesenseienBarbaren, denen mit Pulver und Blei die Grundbegrisfecivili-

sirterMenschheitbeigebrachtwerden müßten.Das istein gefährlicherJrrthum.
An die Tao-Mären von den drachenköpfigenMythenkaisernund vonPan-Ku,
dem ersten, eineHeerdevon AssensprossenbeherrschendenMenschen,wird kein

Europäerglauben; das hoheAlter derchinesischenKultur aber istdurch unwi-

derleglicheZeugnisse bewiesenund sicherist auch, daßsichschonlange vor dem

ersten Christenjahrhundert Fremde im Lande des gelbenVolkes angesiedelt
hatten. Gobineau citirtaus dem Schu-King die Sätze: »DieFremden erregen

Unruhen. Wenn Jhr aber fleißigEure Geschäftebetreibt, werden die Fremden

sich Euch gehorsam unterwerfen.« Von dieser frühenEpocheasiatischen
Staatenlebens wüßtenwir mehr, wenn nicht einer der HerrscherEhinas jäh
mit der Vergangenheit und ihrer überliefertenLehregebrochenhätte.Tsin-

Schi-Hoang-Ti, der zweiJahrhunderte vor Jesu Geburt lebte, wollte die

Macht nicht mit den reichenFamilien des alten Hochadelstheilen, sondern
als ein Caesar des Ostens auf einsamerHöheüber der Masse thronen. Um

die Gewalt der adeligen Lehnsherren zu entwurzeln, ließer die Bücherver-

brennen, in denen der Ruhm ihrer Ahnen und ihr ererbter Anspruchauf
Souverainetät aufgezeichnetwar, und nur die Familienchronik der Tsiu-
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Dynastie, der er selbstentstammte, vor dem Feuer bewahren. Dann suchteer

alleVerschiedenheitenderStämme,Provinzen,Bezirkewegzuwischen,ernannte
neue Beamte, die nie langeim Dienst bleiben durften, theiltedas Reichin sechs-

unddreißigDepartements und that kund und zu wissen,daßdiealteZeitund
die altenGedanken nun für immer begraben seien. Ein Neues sollte werden

und Jederaus dem gelbenVolkerkennen,daßfortan nur einHerrenrechtgalt,
nur ein Wille gebot. Damit war die organischeEntwickelungdesVolkskörpers

unterbrochenund der Feudalftaatzum Jmperium umgewandelt. Der Chinese
blieb als Individuum, was er gewesenwar: ein nüchterner,nur den greis-
baren Gütern der Erde nachstrebenderMensch, ohne Phantasie, ohne über-«

sinnliches Vedürfniß; das politische Leben aber erstarrte, wie immer in

Despotien. Der Kaiser von China durfte nicht, wie andere Tyrannen des

Orients, jeder raschenLaune, jedemUeberschwangseinerGefühlenachgeben
und in wollüstigerGrausamkeit schwelgen;solchesWüthenhätteihn um die

Achtung der kühlen,verständigrechnendenUnterthanen gebracht·Doch er

galt und gilt heute noch als ein geweihterVertreter der Gottheit, als ein ge-

strengerVater, dem man nur knieend nahen dars, und in der Theorie ist seiner

GewaltkeineSchrankegezogen.JndergemeinenWirklichkeitdesAlltagslebens
siehtdie Sache freilichganz anders aus. Wer ein nur ausGütermehrungund

schnellenGewinn bedachtesVolk beherrscht,mußsichder Forderung fügen,

daßdem Lande die Ruhe und die bewährtenGeschäftsbedingungenerhalten
bleiben und die Erwerbsmöglichkeitdem Händlernicht durch fremde Kon-

kurrenzgeschmälertwird. Ein solchesVolk kann sichunter der monarchischen

Spitzedemokratische,sogarsozialistischeEinrichtungenschaffen— und wirklich

giebt es in China, wo beinaheJeder lesenund schreibenkann und die Gesetze

kennt, eine-Volksabstimmungüber wichtigeFragen des Rechtes und der

Wirthschaftund dem Staatssozialismus des europäischenWestens nah ver-

wandte Tendenzen—, aber es istals politischePersönlichkeitzuunfruchtbarem

Siechthum verdammt und wird früh oder spät die Beute des Starken, der

sichnicht leichtfertigvon der Wurzel des Stammes löste.Tsin-Schi-Hoang-
Ti trennte China mit jähemGriff von der Tradition. Sein Geschlechtist

verschollen,die im WaffenhandwerkgeübtenMandschushabenden Chinesen,
die auf allen Märkten die billigsteArbeit anbieten, den Fuß auf den Nacken

gesetztund das Reich des Himmelssohneshat seitJahrtausenden kein die

Menschheitgeschichtebestimmendes Wort mehr gesprochen.

Im DeutschenReich sind der Macht des Einzelnen,auch des Kaisers,
der hier kein Monarch, sondern unter Gleichen nur der Erste ist, von der
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Verfassungenge Grenzengezogen, und so lange Wortlaut und Sinn dieser
Verfassunggetreulich beachtet werden, kann nichts Wesentlichesgegen den

Willen der Volksmehrheitgeschehen.Fürstenund Volk haben das Recht, in

offenerRede das Ziel ihres Wollens zu zeigen, und man kann dem Kaiser
nicht vorwerfen, daßer seineAbsichtverborgen hat. Als er seinen Bruder

nach China sandte, sprach er so laut, daßman ihn in Peking verstand und

erschrecktauffuhr;·denn Pächterpflegen nach dem Vertragsabschlußnicht
von der Möglichkeitzu reden, ihr Platzhalter könne im Pachtgebietblutigen
Lorber ernten und zum Schlag mit gepanzerter Faust gezwungen sein. Nur in

Deutschlandverschloßsichdem Sinn dieserSätzedas Ohr,sträubtsichnochjetzt
das nationale Empfindengegen die vom französischenKonsulin Tientsin, vom

FürstenUchtomskiundvom BischofAnzervertreteneMeinung, daßdie chinesi-
schenWirren als Folgeerscheinungdes Kiautschouhandelszu betrachten sind.
Bismarck fürchtetedamals, derAsiatenzorn könne sichgegen den preußischen

Prinzenwaffnen; ihn hättedie Ermordung des kaiserlichenGesandtensicher
nichtüberraschtund erhätteden Beschwichtigernnichtgeglaubt, die geschäftig

erzählen,dieSache seinicht so ernst gemeint. Worte, die der DeutscheKaiser
in die lauschendeWelt hineinspricht, können nur ernst gemeint sein und

müßten,wenn ihnen nichtdie That folgte, ohne Echokünftigins Leere ver-

hallen. Noch einmal hat jetztderKaiser gesprochen,so deutlichund laut, daß
nur der böseWille ihn nicht verstehen kann, — und laut und deutlichmuß
ihm geantwortet werden. Nie ist bisher das Volk gefragt worden, ob es von

der aus ruhmreicher Zeit überliefertenPolitik scheidenund den steilen Pfad
des Jmperialismus beschreitenwill. Zu solcherFrage ist nun die Stunde

gekommen. Man löse,nocheheüber die Handelspolitikder Streit beginnt,
den Reichstagauf und rufe dieWähler zur Entscheidung;dann mußes sich
zeigen,ob die Mehrheiteine ins Weite schweifendeWeltpolitik wünscht,zu

deren dem Auge sichtbarenZielen die Begründung einer deutsch-asiatischen
Kolonialmachtgehört.Tsin-Schi-Hoang-Tikonnte vorzweitausendJahren
felbstherrischmit der Stammesvergangenheit brechen. Ein DeutscherKaiser
wird sichnicht wundern, wenn das mündigeVolk, das er vor dem Ausland

vertritt, an der Gestaltung seinesSchicksalsmitzuwirkenbegehrt und wenn

die daheimGebliebenen anders denken als der in KhakistoffgekleideteMann,
der dem Befehl zu folgen nnd in der engen, dunstigenKoje nicht zu fragen
hat, warum seinKriegsheer ihn übers Meer in die Ferne schickt.

Q-
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Shakespeare und der Krieg.

In einer Gesellschaftvon Poeten und von Friedensfreunden wurde jüngst,

ausgehend von dem eben tobenden Krieg, über den Geist des heutigen
England debattirt; und wie das Gesprächsich weitete, richtete man an mich

zuerst scherzhaft,dann allen Ernstes die Frage, welchesdas Glaubensbekennt-

nißShakespearesin der Frage des Krieges gewesensei. Der Scherz war etwas

bitterer Natur; er erinnerte an die unbeträchtlicheWirkung moralischerWahr-
heiten auflMitwelt und Nachwelt und in letzter Linie also an den geringen
praktischenWerth solcherFragen. -Mich als Einen von der Zunft aber mahnte
er daran, daß die Shakespearekritikden Dichter noch immer sportmäßignach
neuen Noten durchstöbertund in ihn dabei selten mehr als im Schwange
befindlicheStimmungen und Fragen hineininterpretirt: Hegelianismusin einer

Epochedes Hegelianismus, Weltschmerz in einer Epoche des Pefsimismus,

Freiheitjubel in einer Zeit, da die Freiheit in Mode war. Und so gleichen
wir Alle dem Knaben, für den nur die Augenblickserscheinunggilt und der

auf der Wiese nach den Blumen greift, die die Jahreszeit hervorbringt.
Hätte sich das öffentlicheBewußtseinje ernstlichder Frage vom Krieg und

von der Möglichkeitseiner Abschaffungzugewendet:sicherlichhättenwir auch
in der Shakespeareliteratur Zeugnisse von der Beschäftigungmit dem schönen

Traum. Allein die Frage ist jung, sie galt nicht als vorhanden; und an

utopistischeBisioncn verschwendet sich die Kritik nicht gern. Das heißt: sie

wußtewohl Verse aus Shakespeare anzuführen,in denen der Krieg ver-

dammt wird; aber indem sie Das that, lag ihr nicht die Hauptfrage selbst,
sondern das Handwerkmäßigedes Dichters am Herzen, die Schönheit,der

pittoreske Ausdruck, das Pathos, die Bilderpracht. Und dann: was bewiesen
die Eitate für Shakespeares Gesinnung? Was für Worte sollte er seinen

Menschen auf die Lippen legen, wenn in Rom der Bürgerkriegausbricht,
wenn der Krieg zwischen den HäusernYork und Lancaster England durch-

wüthetUnd Mordlust, Treulosigkeit, blntigste Knechtung durch seine Jahr-

hunderte ziehen? Wenn die Sehnsucht das Wort führt, daß dieser Dichter,
den man den Weisestenaller Menschen nennt, auch in dieser Frage sichals

den Weisesten erwiesen habenmöchte,dann freilich werden wir Vieles in ihm

finden, das unserem liebevollen Wunsch entspricht. Allein jedem die Kriegs-
furie verfluchendenWort antworten zehn andere, in denen die Muse des

selben Dichters die Glorie des Krieges preist; und nochmehr: nicht nur die

Sieger, die in sich den Antrieb dazu haben, sondern auch die Besiegten
stimmen in den Chor ein. Denn vergessenwir nicht: ob auch die jeweilige
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Fabel in entlegenstenzeitlichenund räumlichenFernen spielte, die Zeit, aus

der Shakespearesichseine Gestalten holte, war ja doch die eigeneZeit, wie

er sie vorfand, als er in die Welt hinaustrat. Da sah er mit seinen

eigenenAugen Coriolane, die empörerischgegen die geschlageneHeimath zogen,
und Modelle zu jenem unbeschreiblichglanzvollen,verwegenen und grundsatz-
lofenParvenu, der, hochgekommen,die Länder gleichJuwelen verschenkteund

in ein-er Nacht die ganze Herrlichkeitverspielte, um eine Kleopatra. Blos

ihre Namen waren Vergangenheit; die Eharaktere und Lebensläufeaber, die

Ueberzeugung,daß dem Starken Alles erlaubt und verziehenwird und daß
die entrechteten Völker nur da sind, um den Schemel für den Siegreichen
abzugeben:das Alles war in der shakespearischenZeit eben fo geltenderArtikel

wie nur je in der Vergangenheit. Wie viele Doppelgängerhatte in ihr das

mephiftophelischeGenie jenes Edmund aus der scheinbar nur in sagenhafter
Vorzeit spielenden Lear-Tragoedie! Und auf den Thronen sah man Mörder,

in denen der Erfolg, ganz wie in Macbeth, die Ueberzeugungwachgerufenhatte,
daßdie Fähigkeit,zu siegen, die Absolution für den Königsmordenthalte.
Ja, die Verbrecheneiner Zeit habenBeweiskraft und es geschiehtnicht ohne
Grund, daß es in den Gedichtender ShakcspearezeitmeistSchwertverbrechen
gab. So wie man heute nachdem Golde jagt und die ungeheureMehrzahl
der Verirrungen auf dem Gebiet des Gelderwerbes stattfindet, so gab es

damals Verbrechen mit dem Eisen in der Hand um den Besitz der Macht.
Denn Macht: Das war die großeund allgemeineSehnsucht; vor ihr ver-

stummte das Gesetz, unterwarf sich die Gesinnung, duckte sich lautlos das

Volk, die Heerde, die man nahm und verschenkte,die man beraubte, gegen
die man keine Verpflichtunghatte und der man das Mark aus den Gebeinen

sog. Und die Kirche, die das Gotteswort in ihrer Hut hatte, schloßihre
Bündnisseebenfalls nicht mit der Unschuld, dem Recht, der guten Absicht
Und den armen Phantasten, die ihren Nächstenwenigstens ein bergendesJen-
feits erträumten, sondern mit den Inhabern des Eisens, mit der Macht.
Und da also Shakespeare sie bei seinem Eintritt in die Welt allherrfchend
vorfand: wie konnte sichdie jungeUnerfahrenheitüber ihre Berechtigunggleich
den Kopf zerbrechen?O, wir dürfenüberzeugtsein, er fang Gloria, wenn

die Anderen Gloria sangen, und stand wohl mitjubelnd in den Straßen des

grauen, finsteren London, wenn einer der Lieblinge feiner jungfräulichen
Königin in silberner Rüstungzurückkam,voran auf Stangen blutige Köpfe
aus einem Krieg, aus einer Rebellion· Freilich: das Spätere bürgt oft für
das Frühere und so ist es wohl wahrscheinlich,daß eine Seele von so zarter

Empsindlichkeit,ein Geist, der rascherals andere der Kontraste und der stumm
in den Erscheinungenlauernden Tragik sich bewußt ward — es ist mehr
als wahrscheinlich,sage ich, daß ihm mitten im Jubel oft plötzlichder Laut
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der Freude auf den Lippen erstarb. Aber zu einer Folge führtees anfangs
noch nicht. Denn wie sollte es dem Jüngling vor dreihundert Jahren in

den Sinn kommen, daß die blutige Trauer, in der jeder Krieg endet, denn

dochkeine ,,gottgewollte«Institution sei? Man nimmt so Etwas hin, wie wir

die Luft hinnehmen, man nennt es ein-unabwendbares Naturgesetz, gleich
Krankheitund Tod. Und ist uns dieseErde nicht die beste aller Welten, trotz

der Unvernunst, die sie durchpestet, trotz allem Elend, aller Wildheit und

trotz Krankheit und Tod? Ja noch mehr! Nehmt die getötetenFranzosen
her, die bei Azincourtfielen,den schwarzenClifford, den Knabenmörder, der

auf dem Schlachtfeldumkam, den Warwick, dessenTraum Königsgrüftewaren

und der dann elend in einer kleinen Schlacht fiel. Und weiter einen Antonius,
der die Welt verspielte, einen Richard, den schließlichTräume und Gesichte
ängstigten,einen Macbeth, der schauerlichflüstert: »Aus! aus! aus!« —

nehmt sieAlle, denen das Schwert zum Verderben ward, so wie es in ihrer
Hand zum Verderben Anderer geworden: selbst im Sturze noch vergoldetsie
der mächtigeMuth, mit dem sie dem Tode trotzen, wie mit einer hellen
Aureole und macht zum tragischen Ereigniß, was sonst oft nur die Zer-
tretung eines elenden Gewürmes ist. Und denket, sie und die Jagos, die

Meuchelmörderund Verleumder, und die Edmunde, die im Untergangenoch
ein letztes Wort grellen Hohnes fanden, würden wieder zum Leben erweckt

und eine Gottheit richtete an sie die Worte: »Nichtsbleibt Dir aus dem

früherenDasein als die Erinnerung an Dein schauerlichesEnde, —- und nun

lebe wieder und trisf eine Wahl!« Sie würden insgesammt aufschreien,trotz

allem Durchlebten: Die blutgedüngteWelt ist des wahren Mannes Wohn-
statt, es giebt keine andere Seligkeit, ich wähleweiter das Schwert.

Nun frage man sicheinmal, worin eigentlichDas besteht,was man die

Einsicht eines dichterischenGenius nennt. Heißtes, daß der Dichter von

Anbeginn alle Weisheit Himmels wie der Erden hat? So leicht hat es uns

die Natur, die nichts Fertiges, sondern nur Werdendes und Reifendes kennt,

nicht gemacht. Nichts Großes ist, alles Große wird; Niemand lernt, Nie-

mand arbeitet mit so ungestümemDrange wie der Dichter; und als

Shakespeareden nie vorher begangenenWelten entgegenging,boten sichihm
von dem ersterklommenenkleinen Hügel nur engere Horizonte und andere

Anlässe zu Klagen und Fragen dar. Woher kam es, daß der Knabe Goethe
Stoffe nach klopstockischemMuster versifizirte oder daß der Knabe Schiller
von einem Stuhle herab Predigten hielt? Doch wozu die Fragen? Jugend-
lichkeitkann nicht führenund finden; immer ist es das Lied der Zeit, das

sie mit ihrer erstenLeidenschaftnachsingt,und immer ist die ersteFrage: Kann

ich Das, was ein Anderer kann, und die erstefreieThat eine Messung, zu
deren Vornahme man sicheben auf das Gebiet der Anderen, Aelteren begiebt.
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Was Shakespeares Vorgängerzurückgelassenhatten, war eine Auslese des

Schrecklichenaus aller Welt: blutig der Jude von Malta, blutig die gigan-
tische Streitaxt, die sichTamerlan nannte, von Blut und Thränen über-

gossen Marlowes Eduard und jener erste Faust, von dem man noch nicht
sah, was er in der Welt sollte, sondern nur das Eine, daß er schreckhaftund

riesengroßwar. Und so ging auch Shakespeare beim ersten Schritt dem

Blutgeruchnach und schriebden Titus Andronikus, durch Furchtbarleit als

SelbstzweckAlles überbietend, was vor ihm lag. Aber schon beim zweiten
Schritt überkam ihn der tiefe und leidenschaftlicheDrang,nichtnur es furcht-
barer zu machen als Andere, sondern der Zeit ihr Spiegelbild, ihre Schrecken
und, was dagegenNoth that, vorzuhalten; und er begann seine Bücher vom

Königthum.Denn woran hatte diesesEngland gelitten? Seine Königeund

seine Rebellen waren sein Leid. Da war hundert Jahre vorher in Florenz
ein dämonischerGenius erstanden, der den Schwertträgernzum Lehrer im

Geschäftedes Eroberns und Unterdrückensward; aber wie alle Systematiker
hatte Macchiavellseine Lehre erst in ein System gebracht,als sie lange vorher

schon bittere Wirklichkeitgewesenwar; und mehr selbst als in Deutschland
hatte in England die Rebellen- und Kronenkrankheit getobt. Nun, nach

langer, langer Zeit, nachder blutigen Maria und dem heftigen, launenhasten
und tyrannischen achten Heinrich, nach dem grauenhasten Richard und der

Wölfin von Neapel, Margarethe, war endlich ein Augenblickder Ruhe ge-

kommen ; aber auchnur ein Augenblick. Denn wieder gab es Anschläge.Zu
Gunsten einer gefangenenKönigin wurde von der ungeheurenMehrzahl der

Welt Elisabeths Königsrechtangefochten,und auch als der Scharfrichter im

rothen Gewande dort in Fotheringay sein Beil fallen ließ, verstummte der

Kampf noch immer nicht, sondern die Legitimitätrief nochlauter als früher,
wer König sein sollte, im Gegensatzezum Volk, das mit seinemHerzenund

seinem Kopfe dabei beharrte, zu fragen, wie ein König beschaffensein soll.
Und da wandte der Dichter den Blick in die Vergangenheit seines Landes

zurückund begann die Folge seiner Königsdramen.
Man nennt sie Historien und betrachtet sie als minderwerthig; man

vermißtin ihnen die Kunstvollendungund sindet, daß sie zum größtenTheil
eine lose und willkürlicheAneinanderreihung mehr oder wenigerwirkungvoller
Szenenbildersind. Mag sein! Verderbet Euch also ja Eure Bühnen nicht
durch die AusführungsolcherUnkunst. Aber ob von Euch zugelassenoder

verworfen: in diesenStücken ist der Ausdruck des lebendigenSchmerzes einer

Zeit enthalten; und dafür war Eure wundersameAesthetilblind. Der Politiker
kämpftmit Armeen, der Dialektiker mit Schlüssen,der Philosoph mit Wahr-
heiten, der Dichter damit, daß er das Leben mit den sichdaraus entwickeln-
den Nothwendigkeitenauf die Bühne stellt; und so sind auch die Königs-
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dramen die dramatischeWiderlegung des Macchiavellismus, dessen verschieden-
artige Träger hier erscheinenund nach Nothwendigkeitdurch sich selbst zu
Grunde gehen. Kennt Jhr den Inhalt des ,,KönigsJohann«?Das ist der

Mann, der einem sterbendenBruder ein Testament und darin ein König-

reich als Geschenkablistetz Das ist der Mann, der die Jugend des recht-
mäßigenErben benutzt, um ihn zu berauben; Das ist Einer, der einen Pakt
mit Frankreichschließt,den beide Theile schleunigst verrathen, und der sich
dann mit dem römischenPapst verbündet, mit dem selben Ergebniß Seht
dann, wie, bald entzweit,bald vereint, Thronräuber,legitimesPapstthum und

legitimes Frankreich einander und die übrigeWelt gleicheiner Sippe von

Roßtäuschernverhandeln. Und zum Schlusse Untergang des Schwächsten:
die Untreue als politischesPrinzip rächt sicheinmal doch. Hier ist Alles

Macchiavellismusund schleichendeRebellion, Rebellion gegenüberdem Recht,
dem eigenen Blut, dem beschworenenEide. Der Mann, der die Jnkarna-
tion der Gesetzlichkeitsein soll, mordet das Recht, der Diener des Himmels
verleugnet Treue und Glauben und sät Blut aus; der sürstlicheBube, der

vom Heiligen Grabe kommt, verschacherteinen König, über den ihm keine

Macht zukommt,an einen Totfeind; und der einzige Redliche in dieser ver-

giftetenWelt, Faulconbridge,wird nachden Gesetzen der so repräsentirten

Kirche und des so repräsentirtenKönigthumsBastard genannt! . . . Dann

ein zweitesBild, nach einer längerenReihe von Königenwieder Macchiavellis-
mus und Rebellion: Richard der Zweite heißtdas Stück, der eigentliche
erste Theil von Heinrich dem Vierten ist es. Dort im ersten Werk ein nichts-
nutziger König an der Macht; und Thron und Recht preisgegeben allen

Schlichen und Dolchen der Ehrfucht; hier in Richard dem Zweiten andere

Bedingungen des Unheils: der Jünglingan dem Throne, der sein Rechtun-

umschränktglaubt, der von SchmeichlernBergiftete, der Alles weißund Alles

kann und des saszinirenden Eindruckes seiner Persönlichkeitgewißist; der

Uebermüthige,der noch dem sterbenden Vormund und Warner Johann von

Gaunt Thränen erpreßtund nebst den anderen Schätzenschließlichauch noch
das Herz seines Volkes verspielt und so dem schlauestenMacchiavellistender

Zeit, dem nickenden, winkenden, demüthiggrüßendenBolingbroke, der nie

Raub noch Unrechtbegeht,sondern immer nur knieend und dankend empfängt,

selbst die Wege zum Throne ebnet. Und nun Fluch der eigenen Politikl
Mit dem Tode Richards hat HeinrichBolingbrokesmacchiavellistischeMethode
ein Ende und er wird der gute und wohlmeinendeKönig, der bestrebt ist,
dem Lande Ordnung, dem Recht seine Geltung zurückzugeben,so daß jeder
redlicheEngländeraufstehenund sagen darf: Die That, die Du begingst,als

Du einem Pflichtvergessenendie Krone vom Haupte rissest, ist gesühnt,sie
war gerechtund Du hast siegleichsamin unser Aller Austrag vollzogen. Und
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doch: ein Unrecht ist geschehen!Mag der Prediger es hinwegzusingenver-

suchenund die Historie, der das Interesse des VolkesZweck sein muß, es

gnädig mildern: Zeit Deines Lebens ist doch die Abstifo diese strenge
Richterin,da, die fortwährendauf die Geburt Deiner Größehinweist. Denn
die Zeit, die ein großesAbenteuer siegreichgesehen,gebiert auch kleine Aben-

teurer, die gleichOwen Glendower ebenfalls von Aufschwungund Ergatte-
rung träumen; und sie schafft die Gruppe der Helfer und Theilhaber an

Deinem Werke, die nun ihren Lohn fordern. Und weigerstDu ihre An-

sprüche,dann nennen sie ihr früheresThun heute selbst Rebellion und ver-

binden sich,um es gut zu machen,mit Jedermann, um nun gegen Dich zu
rebellirenl Und siehe, noch ist damit die wahre Tragik Deines Lebens

nicht erfüllt. Diese kommt erst; denn hast Du den Verrath und die Treu-

losigkeitbesiegtund ist endlichRuhe ringsum, so bleibt Dir allein dochdie

Ruhe fern und die nagende Angst läßt Dich Treulosigkeitselbst von dem

eigenenSohn befürchten,gleichwie Du selbst, mit allem Anscheinder Grad-

heit nnd demüthigin Wort und Geberde, Untreue begangenhast-
Also häuslicheJntrigue und Persidie, die alle Skalen der Treulosigkeit

durchläuft;dann Thorheit, die sichfür den Staat hält, und dann — selbstbei

redlichemWillen — die Gewalt unreinen Ursprunges: Das sind die Krankheit-
crreger; sie rufen und schaffendas Unheil und die Friedlosigkeitbegleitetsie
selbstim Erfolg. Wie wird es nun aber erst, wenn man in einer Epoche
solcherJchheit und Barbarei die Regirung einem Jdioten wie Heinrichdem

Sechstenüberläßt!Sitzt er als Kind auf dem Thron, dann giebt es Streit der

Vormünder,Zerrüttung im Inneren und außen Verlust; wächster heran,
dann ist Weiber- und Günftlingswirthschaftdie Folge, man betrügtden

PUppenkönigbis in sein Ehebett hinein und des Gedankens an die Allge-
meinheit ledig geht Jeder für seinen Theil auf Raub aus. Mehrals jedes
andere Drama wird der dreitheiligeHeinrich der Sechste von den Aesthetikern
eine wirre nnd oft rohe Historie genannt; und es ist wahr, das Stück liegt
iU großenTheilen wie ein vom Meißel noch nicht berührterThatsachenblock
du« Aber dieser Block ist Granit und ist vom Dichter in der Hauptsache
bereits deutlich gegliedert. Und verräth es nicht eine thörichteEnge der

Betrachtung,wenn man um des Mangels der letzten Schönheitlinienwillen

ein wahres Schicksalsbuchverwirft? Seht einen nicht vor Gericht zu stellenden
Verrath: wahre Preisgebungen, damit eine Bettlerin Königin werde; und

den Geliebten, dessen Haupt die Jdee entsprang, macht sie dann aus Dank-

barkeit zum mächtigstenMann im Lande. Und dem Verbrechen, das zum
Thron hinaufstrebt, folgt bald das Verbrechen,das vom Thron herabwirkt,
der Anschlaggegen den redlichenHumphrcy Gloster, den Einzigen, der dem

neuen Regimentnoch wehrt: man stellt seinem Weib eine Falle, läßt sie sich
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entehren, und da er gebrochenenHerzens sich zurückzieht,geben ihm hoch-
stehende Mörder den Tod. Also Hofintriguen, die zu blutigen Palast-
revolutionen führen; schandvolleRivalitäten selbst auf den Schlachtfeldern,
wo Einer boshaft die Armee des Anderen zu Grunde gehen läßt, statt ihr
Hilfe zu bringen; wohin man blickt, wilde Zerfahrenheit und Ziellosigkeit
ohne Gleichen, —- bis endlichEiner auftaucht, der ein Ziel hat: Richard,
Herzog von York.

"

Aber wohlgemerkt:hier ist nicht von Richard dem Dritten die Rede,

sondern von seinem Vater und großenLehrmeister, dem an Kühnheit der

Konzeptionenvon Keinem übertroffenenund nur seinem Sohn Richard an

Muth und Schwung nachstehendengroßenRebellen und Macchiavellisten,der

die wahre Hauptperson der Heinrich-Trilogie ist« Hätte Shakespeare nur

diese eine Figur geschaffen,sein Charakter als politischer Dichter wäre

unverkennbar; und doch— Denkmal des Geistes, mit dem bisher Shakespeare-
kritik getrieben wurde! —- konnte es geschehen,daß dieser York bisher so

gut wie übersehenward. Mit ihm beginnt der Dreisonnentag seines Hauses.
Wie naiv ist Heinrich der Vierte mit seinen Schmeichlerkünstengegenüber

diesem aus dem Dunkel sichemporwühlendenGeiste,diesemMeister unglaublich

langer und tückischerVorbereitung, der an Netzen, Fallen, Mitteln und Listen

reicher und erfinderischerals ein Borgia ist! Mit der Leidenschaft eines

Dämons arbeitet er an dem Sturze der Lancastersz doch mit der Kälte eines

Dämons auch verheimlichter feine Ziele und ordnet Alles, was Gefühlheißt,

seinem Kronentraum unter. Niemand versteht es gleich ihm, Situationen

auf die Spitze zu treiben; bei unbedeutendem Anlaß gewinnt er für sich
Männer von weit reichendemEinfluß, benutzt Glosters Gunst und ist schon
bereit, ihn zu verrathen, und verräth ihn auch später. Allein Das ist nur

Parketpolitik, gut für Schleppträgerund für PortefeuillejägerzYork ist von

anderer Art: ihm geht es um ein Kommando· Und wißt Jhr nicht, was

ein Armeekommando ist? Eine Schmimmblase, die einen ehrgeizigen und

opferwilligenKnecht mehr in der Schaar der Millionen emportreibt, ist es

furchtbarer Flügel und Fittig für einen nach Herrschaft gierenden Geist.
Jm Besitz eines Kommandos kann man ehrenvollund unauffälligalle Erfolge
einheimsen, so daßSchuld und Mißerfolg den Todfeind Somerset trifft; an

der Spitze eines Kommandos im Ausland kann man sichmit Ruhm bedecken,

so daß man schließlichauchzur Niederwerfunginnerer Unruhen allein berufen

erscheint. Und ist man dann endlich der Prädestinirteund erhält den Ruf,

o, dann gilt es nur eine geschickteKombinirung des Angriffsspieles York
legt zweiZündschnüre,eine kürzereund einen längere;die kürzereheißtHans
Cade, auf der längeren,dem Casus Somerset, läuft dann der Funke bis

zur eigentlichenExplosion. Also HansEnde, — was ists mit der Episode?
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Sie wird von der Kritik als Meisterstückder Ausmalung eines Volksaufruhrs
bewundert. Also wieder Ausmalung undjimmer nur Ausmalung; etwas

Anderes siehtman in den Dingennicht! Und dochschlingthier York,unmittelbar

bevor er nach Jrland abmarschirt, eine der wundervollstenMaschen, die der

Macchiavellismusje geknüpfthat, indem er Hans Cade zur Anstiftung des

Aufruhrs bestellt. Denn nun wird er kurz nach dem Abmarsch in England
wieder nothwendig werden und wird als Friedensbringer wieder zurückkehren,
im öffentlichenInteresse, nicht als Egoist. Aber freilich, ansdieser Speku-
lation ist nichts so Besonderes. Das gehörtzu den grobenHausmitteln perfider
Künste;und richtig ist es auch nur die Außenseitedas Planes. Denn nicht
blos die Eiwünschtheitder ZurückberufungYorks soll Hans Eade herbeiführen,
sondern selbst einen falschenHerzog von York mit Ansprüchenauf die Krone

abgeben, — und damit ist, ohne daßJemand dem echtenYork daran Schuld
geben kann, das Thronrechtseines Hauses in Diskussion! Ja, darum geht
es; und welcherErfolg des unerhörtenExperimentes, da nicht nur das Ohr
des Volkes sichan die Frage gewöhnt,sondern Tausende und Tausende dem

falschenYork zulaufen, dem selben Mann, der ihnen von frühauf als Hans
Eade bekannt war! Wie wirds also fein, wenn der echte, fürstlicheYork
seinenRuf erschallenläßt! . . . Und da er nun zurückkehrtund das Experiment
über alle Maßen geglücktsindet, schickter sichan, die lange geduldig zurück-
gehaltene Forderung auszusprechen,und es tritt die zweite Zündschnurin
Aktion. Nämlich, als Herr der Situation hatte er vor Uebernahme des

irischenOberbefehls Bedingungen diktirt, die den Leuten am Hofe sicherlich
ein überlegenesLächelnentlocktenzdenn — wie wenig verstand er doch seinen
Vortheil —- nichts, als daß die Null Somerset gefangengesetztwerde, verlangte
er. Das ist so gar nichts, es ist so leicht erfüllbar; und dann, wie York
den Rücken gekehrt,dreht man den Schlüssel wieder um und der Gefangene
ist frei! So dachteman bei Hofe und handelte danach und ging damit wieder

in eine Falle; denn eben Das hatte York beabsichtigt. Undankbar, treulos

Und wortbrüchigsollte der Hof erscheinen; immer muß man daran denken,
daß der Gegner in den Schein des Unrechtes versetzt werde, und wer einen

Anlaß zu Händelnoffen haben will, Der streue nur ja unter die Bedingungen
eine, die der Andere voraussichtlichbrechen wird, die aber leicht zu erfüllen
ist« Und so steht denn York plötzlich,der Einzige, der in England eine

Armee hat, inmitten eines für seine Sache wohl vorbereiteten Volkes, als

unschuldigGekränkter und Beleidigter mit dem Schwert in der Hand vor

dem Throne . »Ja, das Alles steht in Heinrich dem Sechsten. Was wissen
aber die Leute in unseren ästhetischenKinderstubenvon den ungeheurenDingen,
die bei Shakespearevorgehen, der, die Zeiten durchwundernd,die fortschreitende

Einbürgerungder macchiavellistischenMethodik,ihreVerfeinerungund Ausbildung
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zu nie geahnterHöheverfolgt! Er schreitetvorwärts von furchtbarer zu furcht-
barer Erscheinung,von Generation zu Generation, von Vater zu Sohn, bis

zu dem dritten gekröntenYork, Richard dem Dritten, bei dem das bemäntelnde

Wort ,,Politik«nicht mehr ausreicht und der, Rebell gegen das eigeneFleisch
und Blut, nur noch mit Mord operirt. Aber unterschötztihn darum nicht;
auch der Mord hat fein Genie und seine Künste; und namentlich, wie er,

selbst unsichtbar, dem totkranken Eduard die Furcht vor Clarence einflößt;
wie er ihm den Haftbefehl und das Todesurtheil gegen den eigenen Bruder

ablistet; wie es also ein vom König selbst unterschriebenesUrtheil ist, das

man im Tower an Clarence vollstreckt,und wie der furchtbareMörder dann

selbst unter Thränen gegen Eduard Anklage wegen Brudermordes erhebt:
Das ist ein das Genie eines Borgia überflügelndesRaffinement, sublimste

Verfeinerung des Handwerks, und eben so, was darauf folgt, nämlichdie Be-

fchleunigungdes Todes Eduards. Ja, denn auch Das gehörtzu Richards
»tieer Plänen«; denn nicht nach dem Gange der Natur stirbt ja Eduard,

sondern in Folge der von Richard ihm ins AngesichtgeschleudertenAnklage,
also durch das aus den »Räubern«bekannte und nicht vor Gerichtzu stellende
Mittel: ErweckungwildesterReue und Verzweiflungin der Seele des Kranken. . .

Und zum Schluß aller der Gewalt und des Rafstnements bricht dann doch
die Gerechtigkeitherein und York stirbt einen schauderhaftenTod, gepfählt
und unmenschlichgemartert, und Richard stirbt auf dem Schlachtfelde,durch
Richmonds Schwert von den Verfolgungen entsetzensvoller Träume und

Gesichtebefreit· Denn wisse, Mörder: mögestDu Deine Unthaten noch so

fein begehen,endlich kommt doch der Augenblick,da die Schleier fallen und-

die Welt Dein Mörderangesichtgewahr wird, und von da an zehrt es an

Deiner Größewie Gift. Denn nun mußtDu Hastings, Rivers, Buckingham

hinrichten lassen, ohnesagen zu können, Du seiest daran unschuldig,und nun

müssenAnna und die beiden Kinder durchDich sterben, ohne daßnochJemand
im Zweifel sein kann über den Urheber ihres Todes. Nein, Dir hilft nichts

mehr, vorbei ists mit Deinen Methoden und Ränken, Du selbst mußt nun

für Deine Handlungen einstehen. Und was, Diplomat und Mörder, was

hast Du nun von Deinem Königthum?
Das also waren die Erscheinungen, die der Dichter auf der Pilger-

schaft durch die Geschichteseines Landes gewahrte; und wie viel Tand und

Flitter war in diesem KönigthumlImmer das Ich, niemals das Du; und-

Einsicht,Würde, Pflichtgefühlund Sorge um das Allgemeineeine Selten-

heit, wie aus einer Märchenwelt.Da erscheintplötzlichmitten in so langer,
banger Zeit eine Lichtgestalt, an die sich der Dichter mit heißerLiebe an-

klammert, Einer, der die Sehnsucht der treuen Royalisten befriedigt, ein

heiterer und zugleichgedankenvollerGeist, schlicht,uneigennützigund weise,
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demüthiggegenüberdem Rechte, bezaubernddurch sein Lachen, seine Logik,
seine Beredsamkeit,seinen Heldenmuth,seinen wahren Herrscherwerth. Und

so folgt ihm der Dichter von den übermüthigenSpielen der Jugend, die er

in Falstaffs Gesellschafttreibt, zum Throne hinauf und über das Meer nach
Azincourt und sieht ihn dort Siege erfechten, nicht nur über die Feinde,
sondern auch über die Herzen der Eigenen. Wie ein zartes Frühlingslied
muthet dieses Gedichtvon Heinrich dem Fünften an; es ist wie die Erfüllung
eines heißenTraumes. Wonach sehnte sich die Zeit? Nach Macht; und

siehe:hier ist Macht. Und welcheswar ihr zweitesVerlangen? Ruhm und

Ehre; nnd siehe:hier ist Ehr? und Ruhm. Und das Dritte, wonach der Eng-
länder so lange schmachtete,daßendlichvon Blute verschontwerde fein durch
so viele Generationen mit Blut gedüngterBoden: auch Das ist erfüllt,
denn kein FleckchenenglischenBodens seufzt mehr unter den Tritten feind-
licher Parteien. Man denke, welchesGlück! Kein Bürgerkrieg,kein innerer

Krieg, kein Krieg mehr zwischenBrüdern, Gatten, Eltern und Kindern,
sondern ein ruhmvollerauswärtigerKrieg, eine Glorie webend um den jungen
Helden auf dem Thron: darf man sichda über den sonnigenJubel wundern,
der dieses Gedicht erfüllt?

Il-
Hc

di-

Allein wobei ertappen wir uns? Wir sind ausgezogen,einen Dichter
zu suchen, der über die Gräuel des Krieges wehklagt,und haben einen ge-

funden, der als Juwelenschließein der Kette der Königsdramendie groß-

artigste Verherrlichungdes Krieges schafft. Ja, es ist so; aber man weiß,

daß Shakespeare bei Schaffung dieser Dramen nicht in chronologischerFolge
die Reihe der Königeablief, sondern sie entstanden bunt durch einander und

es war Shalespeares glücklichsteZeit, aus der sein fünfterHeinrich stammt.
König Johann, Richard der Dritte und Richard der Zweite waren voraus-

gegangen; dem Dichter war nun zu Muthe wie nach der Entdeckungeines

LichtstreifenszwischendichtenNebeln; und befreit und erquicktschritt er wieder

hinaus in die Welt. Nein, keinen Blick mehr rückwärts, wo von den Blach-
feldern der Politik schaurigerLeichenduftaufsteigt; hinab von den Kronen-

trägern ins Thal, zu den einfacherenMenschen, — und zu beiden Seiten

des «Wegesblühendem Wanderer die süßestenGedichte auf. Ja, seine köst-
lichstenund graziösestenLustspielestammen aus dieser Zeit. Aber jählings
ändert sichder Ton; es ist, als sähe der Blick von der zart und kühnge-

schwungenenLustspielbrückewieder hinab in schaurigeTiefen, auf deren Grunde

die selbe Angst und Noth und der selbe Mißgestankwie vorher. Weltelend

Und Weltkrankheithüben,Weltelend und Weltkrankheitdrüben,Gift in dem

PolitischemGift in dem Einzel- und Familienleben, in dem der Dichter, dieser

5
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ewige Pilger, der nach dem verlorenen Paradiese sucht, ausruhen gewollt.
Denn Das ist seineunermeßlicheWahrheitsehnsuchtund seine nie zu täuschende

Seherkraft, daß ihm keine Blume die Schlange verdeckt. Was für Stoffe
in diesen Lustspielenl Vorbei der kurze Sonnenblick, wo die reizendeViola

in Männerkleidern unerkannt ihrem geliebtenHerzog dient, vorbei der Eler-

spuk, das Lachenvon Windsor, das Capriccioder vier liebenswürdigenNarren,
denen durch die vier liebenswürdigenNärrinnen der Bruch eines drolligen
Eides abgelistetwird. Nein, nun giebt es Anderes. »Was Jhr wollt«,

»Wie es Euch gefällt«,»VerloreneLiebesmüh«und Anderes. WelcheStoffe!
Ein Bruder, der verrätherischden anderen vom Throne stößt,ein Bruder,

der den anderen verrätherischum das Erbe betrügt; sie kommen im Walde

zusammen, fern vom trugvollenGlockengeläuteund der blutbeflecktenKultur.

Oder ein Bruder auf Mord sinnend, der andere Bruder als Richter; oder

auf dem Schiffe, das an Prosperos Zauberinsel scheitert, zwei Menschen-
deren Jeder auf seinenBruder einen Anschlaggemachthat. Und dann andere

Bilder: eine entartete Tochter auf der Seite der Todseinde ihres Vaters, der

seinen Quälern das Messer im Leibe umdrehen will, weil sie ihn bis zum

Wahnsinn verfolgt haben, und in »Maß fürMaß« ein Richter über Tugend
und Treue, der das schauderhaftesteVerbrechen an Tugend und Treue ver-

übt. Und wohin ist also der Scherz und die Harmlosigkeitentflohenl Der

Dichter hat sie in der Kinderstube seines Menschheitglaubenszurückgelassen
und seine Lustspielblumenwachsen jetzt auf blutigrothem Gestein. Und es

ist nur noch eine Weltanschauung: bald stehendie Blumen im Vordergrunde
und die unerbittlicheErde, aus der wir Thierheit saugen, ist die Folie und

dann schreibtder Dichter seineKomoedienz oder der alte Stoff, aus dem wir

bestehen,steht im Vordergrunde und wir sehen alle Blumen auf ihm welken

und dann entstehtdas shakespearischeTrauerspiel: Romeo und Julia, gestorben
in Folge des Schwerterkampfes zweier Geschlechter;König Duncan und

König Hamlet, ermordet durch den Ehrgeiz ihrer Diener; Othello, der große

Heimathlose, verrathen in dem Augenblick,da er sichendlich eine Heimath
errichtet zu haben glaubt; und Krieg, ewigerKrieg, das Eisen, das furcht-
bare Eisen auch hier: der Gatte gegen die Gattin, der Bruder gegen den

Bruder, Herren gegen Diener, Diener gegen Herren, eine blutige, blutige
Welt; und als die Summe ihrer Tragik das ungeheureLeargedicht,wo Töchter
und Söhne zu Harphen werden; und als Summe aller Forderungen an die

Menschen im Hamlet der Aufschrei: Erbarmen, Himmel, und wirke ein

Wunder, nimm, der Du Geister herabsendest, dieser irregeleitetenThierheit,
die sich immer nur zerfleischt,die allgegenwärtigeLeidenschaftdes Jch und

gieb ihr endlichVernunft!
Jch kann nicht alle die unzähligenKrankheitennennen, die Shakespeare
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auf feiner Wanderung durchs Leben erkannt und beschriebenhat« Er sah
das Unrechtder Königeund forderte gute Herrscher; er fah die Wildheit der

Menschenin allen ihren Auswüchfen,als Parteisucht, Undankbarkeit, Un-

treue, Unväterlichkeit,Kinder ohne Kindesliebe, grimmigenEhrgeiz,Knechtes-
sinn, mörderischeLust, und forderte mit als eine der Bedingungen der allge-
meinen Wohlfahrt innere Befreiung von Leidenschaften,menschlichenSinn,

Vernunft. Aber er hoffte und forderte vergebens,und als er zu den Römern

floh, die einst die Freiesten der Freien gewesen, da sah er mit seinem die

Generationen umfassenden Auge die Stufen, die der römischeCharakter ab-

wärts gegangen, vom Volke Eoriolans bis zu dem schwankendenPöbel Eaesars,
und von da zu der stumpfsinnigenMasse,·dieim Antonius überhauptnicht
mehr mitspielt, weil das mächtigniederwerfende, immer wache, nicht einzu-
schläferndeund geschärfteFreiheitgefühlerstickt und erloschenist und unter

der Asche auch der schwächsteFunke nicht mehr glimmt. Und wie weit

hat er sich nun von jenen goldenenHeinrichtagenentfernt! Gab es keine

Glorie, keine Siege mehr zu feiern? War keine Sage vom König Artus

mehr vorhanden, die man besingenkonnte, und Lancelot vom See, Garwein

mit der gespaltenenLippe, Amadis von Gallien und der stolzeBelleramont

oder RichardLöwenherz,Eduard, der stürmifcheSchwarzePrinz, und der ganze

Reichthumder Kreuzzüge,boten siedenn gar keinen Stoff für einen Dichter?
Nein, für den Dichter Shakefpearenicht, denn ihn ekelte vor diesen schönen

ritterlichenGestalten mit ihrem Nur-Heldenthum, ganz wie sichzu der selben
Zeit der Schöpferdes Don Quixote von ihnen angeekeltfühlte; ihn dürstete
nach einer anderen Welt, nach anderen Menschen; und wenigeJahre, bevor

er seine Feder für immer hinlegte, schrie er den ganzen Jammer noch ein-

mal in einem mächtigenGedichte aus. Dieses Gedicht ist »Troilus und

Eressida.«Man nennt es wunderlich, beleidigend, Hohn auf Alles, was

uns theuer ist. Alfo selbst wir heute sind noch in wahrer Kultur und im

Gewissenso weit zurück,daß wir den furchtbaren Sinn dieses flammenden
Werkes nicht begreifen, und man wundert sich, daß das England vor drei-

hundert Jahren es nicht verstand? Es war ja ein schreienderProtest gegen
den ewigen Krieg, darum ward es von der wilden und kriegerischenZeit nicht
verstanden;es gefielnicht, wurde nicht oft aufgeführt.Und am Abend seines
Schaffens,wo die Sonne seines Genius am Mildesten und Zärtlichstenauf
die unglücklicheErde herableuchtete,erging es darum dem Dichter, wie es der

Sonne immer ergeht: Die auf der Erde waren im Dunkel und klagten ihn
deshalbnatürlich der Flucht seines Geistes an.

Wien« Adolf Gelber.

q

Z-
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Münchener kunstausstellungen

Mit
dem Rücken gegen den Zuschauer, aber das Gesichtin halbemProsil,

,,« wandert ein junges Mädchen in das Bild hinein. Sie hat ein

weichesGesicht mit dem zarten und pflaumigen Teint der frischen und un-

berührtenJugend und hält in der schwarzbehandschuhtenHand ein Büchlein.
Sie trägt einen blumigen Rock und darüber einen blumigen Kragen; und

von der holländischenHaube fällt ein feiner, durchsichtigerblauer Spitzen-

schleier herunter über Nacken und Rücken. Auf dem gelben Weg, wo sie

schreitet,und auf den grünenWiesenmatten links und rechts spielen Sonnen-

scheinund Schatten; und Beide sind mit den ersten gefallenenbraunen und

gelben Blättern des Herbstes übersät. Tiefer im Hintergrund führt eine

Brücke mit hölzernemGeländer über einen Bach; die Weiden und Erlen

fangen auch schon an, sich zu verfärben,und leuchtengelb und roth in der

Sonne; zwischenihnen liegt ein Haus mit rothem Ziegeldach;Und am Horizont,
gegen den Himmel, steht eine Mühle. Es ist schonNachsommer, aber noch

nichtHerbst; die Sonne brennt nicht mehr, aber ihr Lichtist noch nichtblaß

geworden;die Stille naht schon in der Natur, aber sie ist noch nicht stumm
und starr und tot, sondern wie eine helle, leichteRuhe. Das Bild ist ein

vollendetes Poem, in den hellstenund leichtestenFarben hingemaltzdie Stimmung,
die es in Einem erweckt, wird zu einem Traumbild, in einem leichten, kühlen,

ruhigen Schlaf an einem Herbstmorgenempfangen, währendder Thauduft
durch das offene Fenster strömt und der Sonnenschein auf die Diele herein-

fällt (George Hitchcock:,,Beim Besperläuten«;Sezession).
Der Spätherbst ist da; es ist schon November. Der Abend fällt;

der Himmel wird immer heller, die Erde dunkler. Der Wald steht beinahe

kahl; die Blätter sind gefallen und bedecken den Boden wie eine einzigedunkel-

braune Masse, die bald faulen und unter Schnee begraben sein wird. Alles

leer, erlöscht,ausgestorben; es geht wie ein Todesschauer durch die Natur

und es ist Etwas wie der brechendeGlanz in einem Auge; nur die dunkle

·Erde;und die gewaltigen, geraden, schwarzenBaumstämmegegen den weißen,

hellen Abendhimmel; und ein einsames Menschenpaar, auf dem Waldwege
wandernd. Er ist eben stehen gebliebenund die Frau hat den Kopf zurück-

gelehnt und blickt hinauf; und die Helle des nächtigenNovemberhimmels
fällt auf das Gesicht,das auch weiß leuchtet mitten im Walddunkel (Auguste
Bråak ,,Novemberabend«;Sezession).

Eine Frauenstudie; ein Frauengedicht. Sie ist nicht mehr-ganz jung,
aber voll Grazie und Reiz; es ist eine Grazie, die kein jungesMädchenhat,
ein Reiz-,wo Seele und Sinnlichkeit Eins sind. Zwei blasse, graue Augen
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in einem weichen,schmalen, blassenGesicht;lange, schmale,weißeHändemit

langen, schmalen,weißenFingern; die eine Hand hängtetwas schlaffund lose
herunter und die ganze Haltung des weichenKörpersverrätheine gewissestille
und müde Trägheit.Und wie dieseHaltung,"so ist auchder Ausdruck ihres Ge-

sichtsund der etwas verschleierteBlick ihrer Augen. Sie ist gemalt in dunkler

Tracht gegen einen grauen Hintergrund. Die Farben schmiegensichdicht an

das Wesen dieserFrau, ganz wie es der Sprachklangund der Rhythmus eines

Gedichtesoder einer Novelle über siethun würde: erleseneEinfachheit,das Aller-

leiseste,ein Ton, der nicht viel steigt und nicht viel sinkt. Das Bild bleibt

Einem in der Erinnerungwie ein einsamer, lang ausgezogener Ton, der nicht
abbricht,aber langsam verhallt, von dem man nichtweiß,wann er zu klingen
aufgehörthat, und den man lange vibriren hört, nachdemer weit in der Ferne

gestorben ist, leise und sprödeund etwas verschleiert,wie der Blick aus den

blassen, grauen Augen (Adolf Heller: ,,Bildniß«;Glaspalast).
Ein Dienstmädchen,ein ganz junges Ding, das noch halb Kind ist.

Das Bild ist durchund durch in blassen, matten Farbentönengehalten,— die

Gestalt, der Hintergrund. Das Mädchensteht da in voller Figur und hält
mit beiden Händeneine Zeitung aufgeschlagen, in die sie herunter schaut.
Sie ist in Arbeitstracht: schmutzbraunemRock, schmutzgrauemLeibchen;um

die Schultern und über die Brust quergelegtein sauberes weißesFichu, das

die obere Partie der Brust und den Hals frei läßt. Die mageren Formen

dieser Partie, wo die Knochenbildungsichzeichnetunter der blassen, zarten
Haut, die ernsthafteMiene des wie mit einer bleichen,zarten Unschuldüber-

hauchtenGesichts, das von der Stirn nach oben gekämmte,matt aschblonde
Haar, das, von einer blassen Sonne beleuchtet, wie eine lichte Nebelwolke

um den Kopf steht, — Alles zusammen ist ein Poem der weißenRosen-
knospe, ein delikates, beseeltes Gedicht über jenes empfindlicheAlter eines

Mädchens,wo es nicht mehr ganz Kind und noch nicht ganz Weib ist und

wo es in körperlicherUnentwickeltheitund seelischerUnberührtheitnicht mehr
ganz schläftund zugleichnochnicht ganz wach ist, sondern in einem leichten,
blaßgetöntenMorgenschlafkühl und still träumt, im Augenblickvor dem

Erwachen(Anna Hillermann: »LesendesMädchen«;Glaspalast).
Junges Mädchen,auf einem Stuhl sitzend, in einer kleinen, nackten

Stube, gegen den Hintergrund einer grauen Wand mit Holzpaneelirungund

mit einer Art großemWappen in der einen Ecke. Sie trägt eine rothe Taille

und einen rothen Rock, schwarzeSchürzeund weißeUnterärmel, einen weißen
Shavl über der rothen Taille und eine weiße,weite Mullhaube aus dem

Kopf. Dieses junge Mädchenkindmit der unnachahmlichenHaltung des

selbstsicherenWohlbehagensund einem Ausdruck in dem großgeschnittenen,
hübschen,gesunden Gesicht, der nur der Stolz der Geradheit ist, nennt der



70 Die Zukunft.

Maler eine ,,AmsterdamerWaise«. Das Bild — ein Meisterstückder einfachen,
soliden und stilvollenKunst Hollands — strömtnicht nur den süßen,kühlen

Duft der Tulpe der Heimatherde aus; in den Gesichtszügenund in der

Körperhaltungdieses armsäligenjungenMädchensliegt ein gutesStück von

jenem Gesammttemperamenteines ganzen Volkes, das holländischeGeschichte
schuf (Nicolaas van der Waay: ,,AmsterdamerWaise«; Glaspalast).

di- si-
Ils-

Die bestenStunden, die man in einer Kunstausstellungwie im Leben
—- von. dem sie ja nur ein Abbild darstellt — verbringt, sind die, in denen

man auf ein Stück Poesie oder ein Stück Menschenindividualitätstößt,das

man in sich aufnehmen kann. Man geht in eine Kunstausstellunghinein,
um zu genießen.Und genießenheißtdoch nur: intenser leben; und Jeder

.genießtin seiner besonderenWeise, seiner Veranlagung und seinemTempera-
ment nach. Bei dem Einen werden die individuellen Lebensfunktionen durch
die Farben und Formen an und für sich in erhöhteThätigkeitgesetzt; der

Zweite dringt hinter sie vor und tiefer hinein, um das Wesen unserer Zeit
und die eigenthümlicheArt der zeitgenössischenMenschheitentdecken und formu-
liren zu können. Aber Beide, der Sensualist sowohl wie der Zeitpsychologe,
verfolgenden selbenZweck;sie wollen genießen,sichleben fühlen,Dem, was

in ihnen das persönlicheLeben ist, Nahrung verschaffen. Man kann die

Erinnerung, die VorspiegelungzukünftigerGeschehnissegenießen;man kann

das Licht und das Dunkel, die Freude und den Schmerz genießen;vdas Wesen
des Vorganges bleibt dabei jedochimmer das selbe. Deshalb siehtman auch,
daß der Geist der Unduldsamkeitsichnie nur gegen eine bestimmteForm des

Genießens,sondern in naturbedingter Weise immer gegen das Wesen des

Genusses in dem erwähntenweiteren und tieferen Sinn des Wortes und des

Begriffes wendet. Das Sichentfalten und Sichbethätigenist ihm gleichver-

haßt und gleichverdächtig,ob es sich auf dem Gebiet der sinnlichenoder dem

der intellektuellenFähigkeitenzeigt. Es ist nicht viel mehr Sinn darin, von

einer »moralischenStrenge« zu reden, als wenn man von einer ,,intellektu-

ellen Strenge« reden wollte; es sind die selben Eselsohren, die hervorgucken.
Der Maler braucht die Farben, um malen zu können; der Dichter braucht
die Stoffe, um dichtenzu können;sie müssendem Leben und den Menschen
Etwas abfordern, um schaffenzu können;siemüssenselbstgenossenhaben, in

Freude und in Schmerz, ehe sie durch ihre Werke ihre Mitmenschendieses

Genusses theilhaftig machenkönnen;sie nehmen ja nur, um geben, um den

Genuß vermitteln zu können. Es herrschtauch auf dem rein künstlerischen
Gebiet ein inniger Zusammenhang und eine tiefe Solidarität zwischenden

Menschen, zwischen Produzenten und Konsumenten, zwischen Gebenden

und Nehmenden.
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Unsere Zeit hat ja bekanntlichdas Materielle viel zu viel überschätzt.
Eine solcheUeberschätzungführt sehr leicht zu einer anderen Ueberschätzung,
die wie ihr Gegensatz aussieht und doch nichts Anderes ist als sie selbst
wieder. Die Genußsucht— im vulgären,geläufigenSinne, als Geldgier,
als rein fleischlichesSchwelgen u. s. w. — entspringt einer Ueberschätzung
der Materie; aber auch die Entsagung entspringt einer Ueberschätzungder

Materie; ihr wird in beiden Fällen zu viel Werth, zu großeBedeutung zu-

getheilt. Die Askeseund die Schweinerei liegen einander nur allzu nah und

decken sich sogar zuweilen; dieses Phänomenist nun einmal in der unvoll-

kommenen menschlichen Natur tief begründet. Der »aristokratischeIndivi-

dualist«,der nicht selbst ein Packet auf der Straße tragen kann und dessen

Menschenrechtvon Regenschirm-Habenoder nicht-Habenabhängt, ist gewiß
ein lächerlichesThier; aber wenn die ,,christlicheDemokratie« aus allen Fenstern
guckt, um zu kontroliren, ob man vielleichteine Droschkenimmt, statt zu Fuß

zu gehen, so ist Das nicht viel besser. Die Vereinsachungder Lebensformen
bedeutet gern zugleich eine Verarmung des Lebens; das Ausschalten der

Nuancen ist oft eins mit einer lächerlichenOede; ein ,,schwarzesHaar auf
einem weißenKopfkissen«als Endinhalt des Liebestraumes eines jedenMannes

auszustellen,ist dochein Bischen zu dyspeptischeReaktion gegen einen Jacobsen.
di- dk

Il-

Jch habe die leitenden Herren der »Sezes·sion«,so wie sie sichin ihren
eigenenWerken bethätigen,nie recht verstehen können. Jhre künstlerischen
Absichtenblieben mir unklar; was wollten siegeben? Wie waren Habermanns
wieherndeDamen, die in unerschittterlicherMonotonie und ohne jede indivi-

duelle Veränderungvon Jahr zu Jahr in den Sälen der Ausstellung wieder-

kehrten,aufzufassen? Als das Schönheitidealdes Künstlers? Oder als ein

Beitrag zur Physiognomieunserer Zeit? Das Eine erschieneben so wenig
wahrscheinlichwie das Andere. Die Linie als Schönheitformhat in der

Portraitkunstihre Berechtigung;die Linie als psychologischesCharakteristikum,
als synthetischeAusdrucksform hat ihre Berechtigung; aber was hat die Linie

der leeren Grimasse, die Linie der ausdruckslosen Verrenkung da zu thun?
Und Stucks Frauen, die jedes neue Jahr alle gleichdekorativ und parzenhaft
aussehen? Und Sambergers Männer, die immer verwilderter in den Haaren
und den Gesichtszügendasitzenund in irgend eine wüsteWelt hinausstarren,
obgleichdie Modelle, wenn man zufälligeins von ihnen kennen lernt, wie

sehr gewöhnlicheund nüchterneBürger ohne jeden satanischen Anstrich aus-

sehen? Uhde, der einmal in längstvergangenen Jahren Bilder von einem

Stimmungwerthschuf, der viel schwererwog und viel tiefer wirkte als der

»religiöse««Geist in seinen späteren,,"christlichen«Gemälden, der sichallmäh-
lich ganz verflüchtete,bis er nur nochaus den Titeln herauszulesenwar, hat
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diesmal selbst diese pietistisirendeMache ein Bischen aufgedeckt.Er hat eine

,,Ruhepause im Atelier« ausgestellt, wo die christlichenModelle aus allen

Altern und Geschlechternsichwieder menschlichund natürlichgeberdendürfen-
Die Maria mit dem Kinde auf dem Arm scheintmit einem gewissenInter-

esseihr eigenes Bild zu betrachten, — mit welchemResultat, darüber wird

vielleichtUhdes spätereKunst Auskunft geben.
Es giebt sonst eine ganze ReiheausgezeichneterPortraits in der kleinen

Ausstellung der »Sezession«. Da ist ein Kniestück»Angelina«von Olga
von Boznanska, ein junges Weib mit den typischenRassezügender Keltin.

Nach der Tracht zu urtheilen, gehörtsie wahrscheinlichirgend einem religiösen
Frauenorden an. Die etwas gedrückteHaltung, die nicht nur von einem

ermüdeten Körper, sondern vielleichtnochmehr von einer ermüdeten Seele
spricht; der Ausdruck des trotz der Jugend früh abgemagerten Gesichtsmit

den eingefallenenWangen und den rothen Fleckenüber den Backenknochenund

dem wunderlich zusammengekniffenenZug um den Mund; der Blick der blau-

grauen Augen schließlich,stechendund wie nichtsehendzugleich,forschendund

doch abwesend, stierend, aber mehr nach innen, — Alles giebt ein vortreff-
liches Charakterbild eines in streng bigottenVorstellungenbefangenenjungen
Weibes mit ausgeprägtem Hang zum Fanatismus. Eine verwandte Er-

scheinung, aber dabei zugleichvon ganz anderem Temperament, ist die »Alte

Bretonin« von Victor Scharf. Sie steht in einer kleinen Stube; hinter ihr
an der Wand der Gekreuzigte, vor ihr auf dem Tisch das ausgeschlagene
Gebetbuch. Sie ist auch eine Bigotte von der strengstenSorte, aber sie ist
es offen und geradeaus, nicht verstecktnach innen wühlend. Sie hat gewiß
auch ihren Fanatismus; aber er schlägtbei ihr nach außen,bohrt nichtnach
innen, ist explosiver, aber ungefährlicherfür sie selbst wie für Andere.

GeorgeHenry aus Glasgow hat ein niedlichesund amusantes Mädchen-

portrait, »Der graue Hut«. Das Bild wird mit Fug so genannt; denn

der graue Hut ist die Hauptsache, nicht gerade für uns Beschauer, für den

Maler eigentlichauch nicht, aber wohl für das junge Ding selbst, das sich
diesen schönenHut hat kaufen können. Dass sagt uns eben das kleine Kunst-

werk; das Mienenspiel ist vorzüglichgetroffen. Man sieht es der etwas hoch-
näsigenMiene der jungen Person an, daß sie sehr gut weiß, wie gut der

neue Hut ihr steht; sie fühlt sich·
»

Unter den plastischenArbeiten in der »Sezession«giebt es eine sehr
lebendigePortrailbüste eines jungen Mädchensvon Adolf Hildebrand. Sie

sitzt mit dem Kopf gegen ihre eine Hand gestütztund blickt vor sichnieder

mit einem von dem Künstler bis in die Nuance treffend wiedergegebenen
Gesichtsausdruckvon nachdenklicherUnschuldigkeitund Mädchenvernünftigkeit.

Die Landschastkunstnimmt den größerenPlatz ein. Es giebt eine
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ganze Gruppe von Malern, die nach der Malmethode der altdeutschenLandschaft-’
kunst, wie sie in unserer Zeit Thoma, Haider und Andere wieder angewandt
haben, in ihren Bildern vorgehen. Sie malen — dem Charakter der binnen-

ländischenNatur gemäß — schwer, massiv; die Zeichnung ist bis ins Kleinste

sorgfältigausgeführt,die verschiedenenPläne des Gemäldes sind deutlich und »

scharf von einander geschieden.Eine andere Gruppe von Malern schließtsich
den ausländischenMeistern aus den Seeländern an; die Zeichnungtritt in den

Hintergrundund wifcht sichaus unter den abgetönteren,in einander über-

fließendenFarben. Sie entnehmen der Meeresnatur ihren zarten Farben-

schmelzund wollen die harte, kompakteBinnenlandfchaft mit Mitteln wieder-

geben, die nicht ihr selbst entstammen. Jm einen wie im anderen Falle wird der

Weg der persönlichen,unmittelbaren Kunst leicht verloren und man gleitet
in die Manier oder das Schema hinein. Dann schmecktdas Ganze nach
Mache; der Duft, den jede Landschaft hat, ob schönoder häßlich,ob reich
oder arm, strömt nicht mehr aus den Bildern aus. Der Titel im Katalog
—

,,Thauwetter«,,,Abendruhe«,,,Herbst«,»Feierabend«,» Kein Laut« u. f. w. —

erweckt in uns Vorstellungen,Empfindungen, Erinnerungen, Gefühle,die im

Bilde selbst nicht vorhanden sind. Jn Karl Haiders »Abendlandschaftmit

heimkehrendemRitter« ist freilich die ganze Stimmung des Abends, voll,
schwerund ruhig.

Und wie kann nicht das einfachste,nacktesteBild, wenn es nur echtist,
den vollsten und tiefsten Gefühlswerthunter seiner äußerlichenArmuth ver-

bergen und den entsprechendenGefühlswerth in uns auslösen! Jn der

»Sezession«hängtein Gemälde von van Damme-Sylva, das ,,SandigerWeg«
heißt. Es enthält auch äußerlichnicht viel mehr als Das, was der Titel

angiebt, einen fandigen Weg über einen Sandhügel, mit einigen Bäumen
und einem Gespann, glaube ich. Aber man wittert hinter dem Bilde Etwas,
das man nicht sieht; man riecht es, man fühlt es; die Luftjder Himmel,
die Beleuchtung,der Sand, die Bäume sagen uns, daß das Meer nah ist,
sichgleichhinter diesem sandigenHügelausdehnt, wie, wenn man nach langer
Abwesenheitmit dem eilenden Eisenbahnzug,von Süden kommend, sichdem Meere

nähert,man es in seinerSeele und mit allen Sinnen lange ahnt und fühlt, ehe
man es mit seinen körperlichenAugen sieht. Wie wenigAufwand von Mitteln

ist nöthig,um jenes Bibriren in uns hervorz«urufen,in dem der Genuß zu
einem süßenSchmerz wird und das die Wirkung jedesechtenStückes poetischer
Schöpfungin Worten, Tönen oder Farben ist! Ein rother Schein, der durch
die Fenster eines Dampfers in die blaue Morgendämmerunghinausfällt,
genügt, um eine ganze Fülle von sinnlichenund seelischen Gefühlenaus

ihrem Schlummer zu wecken und in ein harmonischesZusammentönenzu

bringen,wie zu einem leisen Lied, unbestimmteErinnerungen, halb oder ganz
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vergesseneErlebnisse, der Klang einer Stimme, die uns einst lieb war, ein

Lichtstreifüber einem Gesicht,das jetzt wie frühereinmal dichtbei dem meinen

war, um gleich wieder in das schwarzeNichts unterzutauchen, vielleichtfür
immer. (Hans von Bartels: »Dampferim Morgengrauen«,Aquarell).

Walter Leistikowhat zwei Bilder ausgestellt, die jedenfalls als Aus-

druck eines märkisch-preußischenKünstlernaturelssehr interessantund in gutem
Sinne typisch sind. »Im Grunewald« heißtdas eine: ein Fichtenwaldmit

Teich, Sonnenschein über den Pfaden und Baumstämmen. Die so verlästerte

Umgegendder Spreestadt ist gar nicht ohneWeiteres als reizlos zu bezeichnen.
Jch denke dabei nicht etwa an den barocken Einfall, der Werder heißt,dieseweiße
Blüthenoasemitten in der gelbenSandwüste. Jch habe bei Frühlingsgewitter
über dem MüggelseeBeleuchtungengesehen,die mir ganz exotischvorkamen.

Und ich erinnere mich noch des Staunens, das michergriff, als ich vor zehn
Jahren nach Berlin kam und eines Frühlingstagesaußerhalbder Stadt spaziren
ging: Alles leuchtete und brannte, trocken und flimmernd, — rothe Dächer,
weißeWände, heißblauerHimmel; es mögen wohl die Reflexevon den Sand-

körnern gewesen sein, die diese trockene, stechendeFarbengluth bewirkten.

Leistikowhat in seinem Landschastbildeben dieses Trockene und Magere mit

den einander schroff und unvermittelt gegenüberstehenden,sehr finsterenund

sehr hellen, gleichstarken und gleichdünnen Farben gut getroffen. Auch in

dem zweitenBilde, »Hafen«,ist die Vereinigung von Dünne und Praezision
in der Malmethode ungemeincharakteristischMan mußKleist lesen — seinen

Michael Kohlhaas und feine Dramen —, um dieses Volksnaturel, in einer

Dichterindividualitätzugespitzt,in seinerhöchstenPotenzausgeprägtvorzusinden.
Wie verschiedenvon dieser Malerei ist die der Worpsweder, wo Alles

von der feuchten, saftigen Fülle einer Meergegenddurchsättigtist! Von den

Worpswedern ist nicht viel in Münchenzu sehen; nur Overbeck und Vinnen

sind mit ein paar Werken in der »Sezession«vertreten. Die beiden Bilder

Overbecks zählenunter die besten des Künstlers: »Ein stürmischerTag«, wo

alle Farben unter den gefallenen Regenschauernblühen und schwellen, das

Helle und Klare doppelt klar und hell, das Dunkle doppeltdunkel und feucht-

schwer; und »Sommerwolken«,ein Sommer- und Sonnenstückmit reisenden,
im Winde wogendenKornfeldern.

Mit den Worpswedernverwandt, wie eine dänischeLandschaftmit einer

friesischen,ist in seiner Kunst der Däne Achen. Sein Gemälde ,,Beim Dorfe«

schildert in einer weichenNote von liebevoller Vertiefung und Zuhausesein
einen dänisch-schonensischenBauernhof der alten Sorte: das zufammengebaute,
gegen Wind und Wetter geschützteViereck, das jetzt leider im Verschwinden

begriffen ist. Es tobt eben hier auf dem Bilde so ein Wind und Wetter,
bei dem es in einem meerumgebenenFlachlandenoththut, sichgut zu schützen.
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Die Intimität ist eine große, in der Empfindung wie in der Ausführung;
der grauviolette Regenhimmel, das durch die Feuchtigkeitwie geschwollene
und hell leuchtendeGrün der verwehten Bäume um den Hof, der niedrige
Hof selbstmit seinem Strohdach und seinenweißgekalltenWänden, die Stroh-
schober,der Steinwall, wo wahrscheinlichdie Stieglitzehaufen: Alles ist heimisch
und traulich mit all den Einzelnheitenund Geheimnissen,wie es nur dem

durchGeburt Eingeweihtenzu empfindenund wiederzugebenvergönnt ist.
di« ti«

Ik

Die kleine Sammlung der ,,Sezession«macht einen stilvollerenEin-

druck als die Massenausstellung im ,,Glaspalast«; hier werden die wenigen
Werke, die sich über das gewöhnlicheMittelniveau erheben, fast gänzlich
von den welken Blättern alter Kunstjahrgängeund den Wisbyrosen toter

Kunst überschüttetund bedeckt. An beiden Stellen fehlt es an Größe; es

fehlt auch an Jugendlichkeit. Man sucht vergebens in diesen monotonen

Farbenmassennach jenengroßenZügen, in denen sichdie organischeGliederung
eines Gesammtorganismus oder der lebendigeAusdruck einer Physiognomie
zeichnet.Man sucht auch vergebensnach einer oder der anderen individuellen

Größe,nach den Zeichen eines jugendlichenTemperaments, das die Wachs-

thumskraft besäße,diese harte, schnürendeFarbenkruste zu sprengen. Die

großenMeister deutscherKunst halten sichin diesem wie im vorigen Jahre
— es sieht wie Absichtaus —

ganz im Hintergrund. Thomas drei Bilder

sind schon Thoma alle drei; mehr aber ist über sie nicht zu sagen. Boecklin

hat eine Madonna ausgestellt; wenn man das Bild mit der Ehrfurcht, die

man dem Altmeister schuldet, eine Weile betrachtet, erinnert man sich, daß
der alte Herr immer ein unverbesserlicherHumorist gewesenist.

Verblüffendwirken im »Glaspalast«die Bilder von Julius Exter.
Zuerst gellen diese schreiendgrellenFarben Einem entgegen, wie eine Trom-

petenfanfare. Dann aber wird man plötzlichund unerwartet gefangenge-

nommen und findet die Hauptnote dieser kühnenKunst echt. Man denkt

nicht mehr daran, sieherausfordernd und aufdringlichzu finden, nochweniger
giebt man seiner erstenNeigungGehör, sieunter die Reklamenplakatezu ver-

weisen. Das Triptychon »Weihnachten«ist wirklich,,religiöse«Kunst, was

man von den meisten Sachen in der Abtheilung ,,Deutsche Gesellschaft für

christlicheKunst« nicht sagen kann, sintemalen sie weder christlichnochKunst
sind. Die Poesie der Weihnachtist in diesemBilde; die Poesie des Zauber-
wortes Weihnachtenwebt seine zarten Märchenschleierüber diese Winter-

landschaftmit dem eingeschneitenDorf und den hell beleuchtetenFenstern
der niedrigenHäuser und der hell beleuchteten Kirche droben im Hinter-
grunde. Aber es ist noch Etwas in dem Bilde: auf dem einen Seiten-

flügeldie Realität des kleinen, armen Mannes, der da in der offenenThür
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eines Ziegelhauses steht und die Hand über die Augen hält und in die

strahlendeChristnachthinausblickt,währendseine Frau mit dem Kinde drinnen

in der beleuchtetenStube sitzt, — die Realität einer Bahnwärterfamilie.
Und diese alltäglicheGruppe, wie die Bauerngestalten auf dem zweiten
Seitenflügel,Beide mit derber, realistischerKunst ausgeführt,sind zugleich
mit einem unsichtbarenEtwas so umsponnen und umwoben, daßsiegar nicht

mehr diese Leute nur sind, sondern mit dem religiösenund poetischenWeih-
nachtmysteriumganz und unauflöslichverschmolzensind. Ein zweitesBild,

,,Lichtmeß«,ist voll innigster Andachtstimmungmitten in einer voll aufge-
tragenen Realistikz ein drittes, die ,,Bauern von Uebersee«,die mit ihren
Sensen über den Schultern zur Arbeit marschiren und deren festenMarsch-
takt man förmlichhört, schmettertwie eine Hymne an die bezwingendeVolks-

kraft, von einem Blechinstrumentenorchesterausgeführt.
Jch habe nur noch einige Landschaftenim »Glaspalast«zu erwähnen.

August Fink hat einen ,,Novemberabend«,der ganz vortrefflich ist in seiner

weichen,fast lauen Stimmung, in der die Stille beinahehörbarist, und einen

»Winterabendvor Sonnenuntergang«,wo die Aeste der Bäume ganz schwer
unter der Schneelast herunterhängenund der winterlicheAbendhimmel kalt

und frostgelb leuchtet hinter dem schwarzenInneren des Waldes." Von

Louis Douzette ist ein ,;Vorfrühling«da, eine sumpfigeEbene in der Meeres-

gegend; am Bach entlang stehenBirken, noch nicht belaubt, aber in einen

violetten Schleier wie in eine Vorahnung eingehüllt;weit draußen in den

rauchigen Horizonten zeichnet sich die Silhouette einer Stadt mit ihren

Dächernund Kirchthürmen;milde, laue, feuchteFarbentöne, blaßgelbund

mattviolett, auf der Erde und in der Luft. Ferner die »Winterlandschast«
von Karl Heffner: wolliger, weißerSchnee, wollige, weißeWolken und eine

blasse, untergehendeSonne; und durch die Landschaft eine Reihe nackter,

schwarzerBäume an einem Bach entlang, worin sichAlles spiegelt: der wollige
Schnee, die wolligen Wolken, der bleiche, glanzige Sonnenschein und die

nackten, schwarzenAeste der Bäume. Wilhelm Nagel: ,,Wintermorgen«;es

ist noch hübschkalt, weil noch früh am Morgen, die Weiden werfen scharfe,
bläulicheSchatten und die Wake in der Mitte des Bachs ist zugefroren;
aber es ist nur Nachteis, und sobald die Sonne kommt, wird es Thauwetter
werden. Auch ,,DeutschesFischerdorf«von Max Eduard Giese ist ein Stück

lebendigerLandschaftmit der dunkel schmutziggrauenFarbe des Wassers und

dem nassen Schnee über der Ebene, den schweren,schneenassenWolken und

dem sichaufhellenden,grünen Horizont.

München. Ola Hansson.
s I

H
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Gutzkows Apostata.

In Karl Gutzkows Entwickelung hat kaum ein anderes Element eine so ent-

DJ scheidendeRolle gespielt wie das religiöse. Religion, »dies seltsame Ge-

bäude von Satzungen und Gebräuchen«,wie es in seinem Jugendroman »Maha
Guru« heißt,war das erste großeProblem, das dem Knaben, der nachErkenntniß
gierig sich aus der«Enge seiner elterlichen Stube in die weite Welt des Geistes
mit bewundernswerther Ausdauer hinausarbeitete, Lösungheischendentgegentrat, —

nicht als milde und versöhnendeGöttin, sondern mit der strengen Miene ver-

dammender Unduldfamkeit. Sein Vater, ursprünglich ein wilder,·leichtlebiger
Soldat, war in der trägen Friedenszeit nach den Befreiungskriegen, in der Stick-

luft einer beschränktenHäuslichkeit, unter dem Eindruck trüber Ereignisse und

unter dem Zwang einer frömmelndenHerrschaft aus seinem Leichtsinnin religiösen

Dingen in das entgegengesetzteExtrem verfallen, wie es oft geschieht: er wurde

Pietist. Eine schwületheologischeAtmosphärewehtedurch das Heim am Kasta-

nienwäldchenin Berlin, fromme Gesprächewaren der Hauptstoff häuslicher
Unterhaltung; und Verwandte, die ab und zu gingen, hafteten noch im Gedächt-

niß des herangereiften Dichters als religiös geprägte Typen. Sonntags ging
es von einer Kirche in die andere, ohne Unterschied des Bekenntnisses. Gerade

dieses Uebermaß von Religion mußte zum Skeptizismus führen. Der junge,
allmählichaufthauende Verstand, der schon früh gern einsamen Grübeleien nach-
hing, aber zum Glück sehr bald den Einfluß eines freidenkendenMannes erfuhr,
lernte fo die Verschiedenheitder einzelnen Meinungen kennen und hörte den Einen

als unrecht verdammen, was der Andere für recht hielt. So entstand in ihm
schon zeitig das Bedürfuiß, sich»das Bessere von dem Guten auszuwählen,«wie

es in einem seiner Dramen heißt. Die anfänglicheScheu des Studirenden vor

zu weit gehendemZweifel wurde, merkwürdiggenug, wie es Gutzkow selbst er-

zählt, durch F. A. Wolss Homerkritik durchbrochen. »Sie warf mit Begeisterung-
schwingenden Zweifel in die Brust als Führer fürs ganze Leben-« Vor Allem

den Zweifel an der Bibel. Und dabei sollte Gutzkow, nachdem er es mühsam
dahin gebracht hatte, studiren zu dürfen, nach dem Willen der Eltern und mit

Rücksichtauf ein Stipendium Theologe werden· Er selbst glaubte nicht an seinen

Beruf, gab aber, dem Zwang sich beugend, seinen ersten Universitätstudieneinen

theologischenCharakter. Zweimal schon hatte er als Prediger auf der Kanzel
gestanden, sein Lebens-wegschien vorgezeichnetzwischenKircheund Pfarrhaus; daß
er sich endlich entschloß,der Theologie zu entsagen, war das Resultat schwerer
Kämpfe mit seiner Umgebung und in seinem eigenen Innern. »Ein Stück

Priesterthum aber blieb all seinem Wirken eigen-«
"

Als beleidigte Gottheit trat ihm die verlassene Religion sofort in seiner

Schriftstellerlaufbahnentgegen. Seiner Parteinahme in religiösen Fragen ver-

dankte er sein wechselvolles Literatenschicksal; die Vorgänge des Jahres 1835

gehörennicht nur der Literaturgeschichtean.

Wir finden fast alle Werke Gutzkows mit einer reichen Fülle religiösen
Stoffes belastet. Die einzelnen Perioden seiner inneren religiösenEntwickelung
treten in seinen Werken scharf abgegrenzt hervor. Der ersten Zeit, wo der

Zweifel ihm bodenlos erschien,abgrundtief, und wo er in Angst und Qual nach
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einer positiven Wahrheit sich sehnte, entstammen ,,MahaGuru, der Roman eines

Gottes« und die Novelle »Der Sadduzäer von Amsterdam.« ,,Jmmer angeregt
vom Zusammenhang der Welt mit Gott, verfolgt von einer oft quälendenUnruhe,
sich in Gott und göttlicheDinge zu versenken, oft beglücktvon einem milden

Hauche der Gläubigkeit, viel öfter aber noch zerrissen von Zweifeln und ergrimmt
über die irdischen Entstellungen des Ewigen«: so hat der Dichter selbst in der

Vorrede zu jenem Roman seinen damaligenZustand geschildert. Der heute so
harmlos erscheinende,im Jahre 1835 öffentlichproskribirte Roman ,,Wally« ist
dann der verstandesmäßigeNiederschlagjener ersten Epoche; nicht die nothdürftige
künstlerischeUmhüllung, sondern der philosophisch-theologischeKern ist für die

Entwickelung des Dichters bedeutsam.
Die festeUeberzeugung,deren Fehlen dem Helden im ,,Sadduzäervon Amster-

dam« und der Zweislerin Wally verhängnißvollwird, — der Held des Dramas

,,Uriel Acosta«(1846) hat sie errungen. Allerdings beugt er sichkeinem Dogma,
keinem "Wortglauben; die Denkfreiheit ist ihm zur Religion geworden, in ihr hat
er seine Ruhe und seine Kraft gefunden; er predigt das Evangelium der Duldung:

»Nicht,was wir glauben, siegt, de Santos! Nein,
-,,Wie wir es glauben, Das nur überwindet.«

Der religiöseKonflikt wird in einen menschlichenaufgelöst: der Held soll
die Stärke und den Muth seiner Ueberzeugung erproben. Diesem einen Dogma
der Denkfreiheit, das Gutzkowhier mit der Begeisteruug eines Propheten ver-

kündet,ist er immer treu geblieben. Ob er selbst in religiösenDingen schließlich
doch zu einer Ueberzeugung gelangte, mit der sich, etwa wie mit einer Hausfrau,
die man nach langem Bemühen errungen und der man auchnachträglichwahr-
genommene Fehler verzeiht, einigermaßenleben läßt, kann hier nicht erörtert
werden. Die Kritik, die in ihm nie ruhte, sondern immer von Neuem Alles

prüfendbetasteie und zu durchdringen suchte,erstreckte sichauch auf seinen eigenen
Glauben; zu allen kirchlichenFragen seiner Zeit nahm er in Schrift und Wort

eifrig Stellung und das häufigunkünstlerischeHervortreten des religiösenProblems
—- selbst in seinen späterenWerken — zeigt, daß er nie ganz Frieden schloß,
daß immer wieder Fragen in ihm aufstanden, die er durch poetischeGestaltung
zu beantworten versuchte. In dem großenRoman »Der Zauberer von Rom«

giebt er uns eine umfassendeSchilderung der religiösenStrömungen seines Zeit-
alters und noch in seinen letzten Werken werden ähnlicheThemen angeschlagen-

Dem religiösenProblem eine neue dichterischeLösung zu geben, ist ihm
aber nach dem ,,Uriel Acosta« nicht mehr gelungen. Viele Jahre zwar hat er

das Bedürfniß empfunden und sichmit« dem großen Plan getragen, Julianus
Apostata zum Helden eines Dramas zu gestalten. Karl Frenzel spricht davon

in seinem Gutzkownekrologund verweist uns auf die Jahre 1855 bis 58. Jn
der That finden wir denn auch in den Aufzeichnungen des Dichters aus jener
Zeit den fragmentarischenEntwurf zu einem Drama ,,Julianus Apostata«. Um-

fangreich ist er nicht, aber er giebt uns doch eine Vorstellung davon, in welcher
WeiseGutzkowdie gewaltigeFigur des ,,letztenHeiden im Kaisermantel«zu behandeln
gedachte.Zunächsthaben wir da zwei Seiten zusammenhangloser historischerNotizen,
von denen uns nur zwei interessiren. Die eine dient zur Charakterisirung des

Jovianus, des Nachfolgers Julians, und lautet: »Vielleichtsein Prinzip: daß
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diese Reaktion gut wäre, um dem Christenthum den Geist zu erhalten« Jn
einer Anmerkung wird diese»Reaktion«erläutert als »diechristlicheSucht, apostolisch
und handwerksmäßigzu sein, zu leben und zu denken.«

Die andere Notiz betrifft den Schluß des geplanten Dramas. Der Dich-
ter zeichnetesichauf: ,,Schluß: Wahl zwischenJovianus Christ oder Prokopius
Heide. Abstimmung kommt: Jovianusl Julianus: NsvixyxacFahl-riet und

stirbt.« Daß der Dichter den Schluß des Dramas fast zuerst fixirt, ist keine

UngewöhnlicheErscheinung und außerdem war sie hier durch die Sage vom

Tode Julians gegeben. Bei Gutzkow tritt sie allerdings in ganz besonders auf-

fallender Weise hervor.««)Seiner charakteristischenNeigung, Aktschlüssedurch
eine ,,epigrammatische Wendung zuzuspitzen«,kam hier die Geschichteentgegen.

Hieran folgt dann der Entwurf des ersten Aktes und die Einleitung
des zweiten:

Erster Akt.

Szene: Konstantinopel oder Antiochia?
1. Eusebia, die Gemahlin, die Wittwe Konstantius’, die Retterin Julians.

Prokopius.
Warum, o Fürstin, noch immer traurig? Hat nicht der alte Glaube gesiegt?

Wird nicht Julian, dem Du das Leben rettetest, Dein Vetter und Freund, Dir

seine Hand reichen?
Jch finde, daß er zwar fest an seinem Vorhaben hält, doch fehlt ihm die

sichere,festeUeberzeugung von seinem Siege. Er schwankt und zögert: er duldet

Christen wie Jovianus in seiner Nähe.
Er hofft, sie zu überzeugen. Euer Schmerz ist ein anderer. Jhr seht sein

Versprechen,Euch zum Weib zu nehmen, nicht gelöst.
2. Theodora und Hippolytos, Priester des Trophonius, kommen aus Böotien,

aus der Höhle des Trophonius.
Man meldet das Kommen des Kaisers. Sie treten zurück-
3. Julian mit Jovian, der im Geheimen Christ. Gesandte der Perser.

Hormisdas, der Flüchtling. Die Religion des Ormuzd. Licht. Helios Die

Götterlehre.Daß jeder Gott ein Symbol sei und in seiner Wesenheit gleiche
Bedeutunghättemit Dem, was er bedeutet. Man übergiebtihm goldeneStatuen

der Minerva. Hat sie in der Hand. Da ertönen Gesänge der Christen-
Woher? Es ist verboten.

Zwei Hauptleute wiegelten die Soldaten und die Bürger auf. Darauf
steht der Tod. Man führe sie vor.

Basilius und Cyrillus; es sindzwei Brüder, die Theodora liebten und sich
von ihr losrissen, um sichnicht darüber zu verfeinden. Jhre Geistes- und Herzens-
stimmungführt sie auf das Ehristenthum. Sie haben den Tod zu erwarten.

Julian will ihnen das Leben schenken,wenn sie der Minerva opfern.
Julian schildert alles Schöne, was sich an Minerva knüpft. Vergebens. Sie

gehen zum Tode. Singen draußen. Sie stimmen ein.

Julian vergiebt ihnen. Er ist zu schwach,Fanatiker seiner Ueberzeugung
zU fein- (Die alten Götter haben ausgelebtl spricht für sich Jovianus.)

slc)S. meine ,,Studien über die Dramen Karl Gutzkows 1. Hinterlassene
DramensEntwürfe.2. Ein weißes Blatt.« Jena, Verlag von Herni. Costenoble.
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Eusebia: Siehst Du seine Schwäche! Rekurs an Theodora Und den

Priester des Trophonius. Theodora schön,Nachkomme aus altem mazedonischen
Königsgefchlecht,und Eusebia muß den Eindruck auf Iulian fürchten.

(Anmerkung: Iulian will nach dem Tode seiner Frau nicht mehr heirathen
und hat alle Frauen aus seiner Nähe verbannt. Man muß aber seineVer-

mählung wünschen).
«

Zweiter Akt-

1. Eusebia spricht mit Hippolytus, dem Vater Theodorens Sie billigt
die Verbindung, um Iulians Kraft zu beleben-

2. Theodora hat die Brüder von fern gesehen, ihr Schicksal gehört: des

Kaisers Hand-
3. Kaiser kommt. Sie stürzt vor ihm nieder, dankt.

4. Iulian hebt sie auf. Sie erzählt ihr Leben, die Sagen ihres Ge-

schlechts,Iulian erfährt ihre Beziehung zu den Brüdern. Sie will sie vom

Christenthum bekehren. Man hofft auf die Heirath. Alles spricht dagegen.
So fürchtetIhr schon die Macht der Galiläer? Man soll die Brüder

rufen. Die Szene der Begegnung.
»

Damit bricht der Entwurf ab. Ein paar noch folgende historischeNotizen
geben keine Anhaltspunkte mehr für den weiteren Verlauf des Stückes. Zur Er-

läuterung des gutzkowfchenEntwurfes ist es interessant, zu vergleichen,wie ein an-

derer Dichter, der großeSkandinave, der Gestalt des Apostaten gerechtgewordenist.
Ibsen hat den gewaltigen Stoff in seinem Doppeldrama ,,Kaiser und

Galiläer« bewältigt. Im ersten Theil entwickelt sichIulian vor unseren Augen.
Er ist im Glauben an den Nazarener erzogen, nur der Zufall hat ihm eine

heidnischeBildung verschafft. Seine Seele lechzt nach griechischerSchönheit und

in dem Christenthum, das ihn umgiebt, fühlt er dieses Sehnen nicht gestillt.
Im Gegentheil: sein Empsinden wird abgestoßenund beleidigt. So wird denn

mit zunehmender Freiheit Stück für Stück das Christenthum von"ihm abgelöft;
was aber übrig bleibt, ist kein echter Grieche, sondern gleichsam ein Heide mit

den Wundmalen Christi. Er hat sich eine großeAufgabe gestellt und in seinem
christlichenWunderglauben unzähligeZeichen in diesem Sinne ausgelegt: er will

den Widerspruch zwischen Kaiser und Galiläer aus der Welt schaffen, das ver-

hängnißvolleRäthsel ,,Gieb dem Kaiser, was des Kaisers ist, und Gott, was Gottes

ist« meint er durch eine geniale Verfchmelzung beider Elemente in einen Gott-

Kaiser oder Kaiser-Gott zu lösen, er will das ,,dritte Reich« schaffen, das ,,an
den Baum der Erkenntniß und den Stamm des Kreuzes gemeinsam gegründet
ist«. Mit diesem Vorsatz tritt er die Herrschaft feines Vorgängers an.

In diesem heißenBemühen Iulians symbolisirt Ibsen in grandiofer Weise
die zerreibende Kraft zweier mit einander ringenden Weltanschauungen. Was

Iulian über Büchern nächtlichgeträumt hat, was er in visionärerBegeisterung
glühend vor sich sah, Das läßt sich im Leben nicht verwirklichen. Die Lebens-

kraft des Heidenthumes ist gebrochen und keine künstlichePflege vermag ihr mehr
einen frischenKeim zu entlocken. Iulian ist aber selbst zu sehr ein Sohn feiner
Zeit, als daß er die übernommene Rolle folgerichtig durchzuführenim Stande

wäre. An die Stelle der »Schönheit«,die er in der heidnischenLebensführung,
in Athen selbstvergeblichsuchte, schiebt sichallmählichder Begriff der »Weisheit«,
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und zwar nimmt er eine Form an, die ihre Linien sowohl von der heidnischen
Philosophieeines Diogenes wie von der Entsagungtheorie des Nazareners entlehnt hat-

Julian glaubt, mit dem Christenthum einen Waffenstillstand geschlossen
zu haben. Aber überall tritt ihm die Gestalt des Galiläers entgegen und hemmt
sein Wirken. Die grausame christlicheForderung: »Wer nicht mit mir ist, ist
wider micht«lähmt alle seine Entschließungen;und die Unmöglichkeit,ihr aus-

zuweichen, reizt ihn schließlichso sehr, daß er in brutalem Machtbewußtfeindem

Größeren,dessenSiegerkraft er schaudernderkennt, den Vernichtungkrieg erklärt.
Jm dritten Akt des zweiten Theiles, wo Julian verzweifelnd ausruft:

»Wer bricht die Macht des Galiläcrs?« und sich selbst die Antwort geben muß:
»Der Galiläer lebt!«,"tritt noch ein anderes Moment hinzu, das seinen Unter-

gang unabwendbar macht. Er ist mit den glänzendstenVerstandesvorzügenbe--

gabt und dochdurchaus Gefühlsmensch;und zwar hat der Dichter das Patholo-
Zische,das sich aus solchemZwiespalt ergiebt, zur Darstellung bringen wollen-

Julian endet im Wahnsinn. Schon als Jüngling besaß er einen, ,,lebhaften,
Oft jäh aufleuchtenden«Blick und hastige, sonderbare Bewegungen. Er ist in

beständigemEntsetzen vor dem Kaiser und dem Galiläer ausgewachsen und von

Kind auf verschüchtert.Das Bedürfniß nach Rache, das ihn schonam Hofe seines
grausamen Vorgängers dunkel beschlich,packt ihn mit unwiderstehlicherGewalt,
als er die Macht in seinen Händen fühlt. Er macht des Galiläers grausame
Forderungzu seiner eigenen und vernichtet Alles, was sich ihm entgegenstellt.
So steigt er in rasender Hast von Stufe zu Stufe, vom Gottlaiser zum wirk-

lichen Gott, der sich göttlicheEhren dekretirt und Herrscher sein will, nicht nur

über das Leben der Menschen, sondern auch über ihren Willen, dem die Grenzen
des ererbten Reiches zu eng sind, der die Welt besitzenmöchte. Ueberall aber

trifft er ans seinen Feind, den Gaumen dessentötlicheStelle er nicht finden kann
und dessenMacht er sich selbst verfallen fühlt. Der Eaesarenwahnsinn bricht in

lZellenFlammen aus; und wie König Lear in Nacht und Gewitter umherirrt, so
stütztJulianus sich in den wilden Sturm der Ereignisse. Mit der beängstigens
den Sicherheiteines Nachtwandlers schreitet er daher, in irrsinniger Verblendung
bereitet er sichselbst den Untergang und im Angesichtdes Verderbens noch spricht
er das stolze Wort: »Es ist mein Wille, lange zu leben«,bis er mit dem Ge-

ftändniß:»Du hast gesiegt Galiläerl«, das sich wie eine Erlösung von seinen
Lippen ringt, von Mörderhand getroffen zusammensinkt.

Julian wird so der Träger zweier Weltanschauungen, die sich ihrer Natur

nach bekämpfenmüssen; die jugendkräftigeneue schlägtdie morschealte zu Boden.

Gegen dieses historischeGesetz ist der Menschenwille machtlos. Mit unwider-
stehlicherGewalt wird das Alte von der Fluth hinweggerissen und zum Wrack

zerschlagen Jbsens Werk ist eine Schicksalstragoedie, freilich nicht im Sinne

Müllnets oder Houwalds, die das eherne Walten des Schicksals, das den Men-

schenerhebt, indem es den Menschenzermalmt, in tausend nebensächlicheZufällig-
keiten auflösen. Obgleich auch in ,,Kaiser und Galiläer« Träume und Wunder-

seichenvielfachausschlaggebend mitwirken, ist das Stück eine Schicksalstragoedie
Im antiken Sinn. Schicksal und Weltordnung sind Eins und bilden eine Gewalt,
Un der menschlicheKraft rettunglos zersplittert.

Das Motiv des Wahnsinnes lag nun Gutzkow ganz fern. In seinem

6
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letzten Buch, der hitzigen, rücksichtlosenStreitschrift ,,Dionysius Longinus« sagt
er: »Julianus Apostata war ein großer Charakter und keineswegs der Narr,
den ein wunderlicher Einfall, den unser David Friedrich Strauß vor Jahren
in einer Broschure, aufrichtig, ohne Witz und mit viel Behagen, über ihn breit-

schlug, aus ihm machen wollte.« Er hat sich denn auch die Mühe gegeben, als

Entgegnung auf die straußischeSchrift in einem Essai, der zuerst im Jahrbuch
der Schillerstiftung erschien und später in den Band »Die schönerenStunden«

(1869) aufgenommen wurde, die einzelnen Momente zusammenzustellen, die mit

einer gewissen zwingenden NothwendigkeitJulian —- seine individuelle Neigung
natürlichvorausgesetzt —

zu seinem Entschluß bringen konnten. Diesen Essai
betitelt ,,Antike Romantik?« haben wir gleichsamals schriftlichenVerzichtauf die

dramatische Behandlung anzusehen.
Die straußischeSchrift war eine Satire; sie richtete sich gegen Friedrich

Wilhelm den Vierten und lief darauf hinaus, daß Julian sicheine Ueberzeugung
raffinirte — wie Gutzkow es ausdrückt —, die er selbst nicht hatte, und auf der

Wiedereinsetzung des Alten bestand, weil ihn ein konservativesund reaktionäres

System geistreicherund poetischerdünkte. Strauß verglichJulian mitden deutschen
Romantikern und sah in ihm lediglicheinen jener ,,Stimmungdilettanten, die auf ein

nur phantastischund verschönertergriffenesHeidenthumhin schwärmtenund träumten«.

Die einzelnen Gründe,die Gutzkow dieser Auffassungentgegenhält,ergeben
in ihrer Gesammtheit das Milieu, aus dem heraus sein Julianus Apostata

erwachsensollte; und dieses deckt sich in Vielem mit der von Jbsen gewählten
Grundlage. Die öffentlicheMeinung in geistigen Angelegenheiten war noch im

fünften Jahrhundert von der Religion unabhängig; um wie viel mehr in Julians
Zeit. Das Christenthum trat immer noch sporadisch auf, der Untergang der

antiken Welt war nicht so schnellbesiegelt, wie Strauß glaubt; die alten Wissen-
schaften lebten noch in Alexandria und Athen. Julian versündigte sich daher
nicht an dem Geist seiner Zeit, wenn er eine Bildung, in der er selbst sichglück-
lich fühlte, energischwieder zur Grundlage des öffentlichenLebens machenwollte-

Die Lobpreisung der »Armuth im Geiste« durch das Christenthum dünkte ihn
eine Mißachtungder Geistesgrößenvergangener Jahrhunderte. Sein Großoheim

Konstantin, der in der Schlacht gegen Maxentius ein Kreuz in den Wolken zu

sehen glaubte, nahm nach seinem Siege das Christenthum an,
—- aber nicht als

einzigen Glauben, sondern er fügte den Christengott den anderen Göttern hinzu,

umsich gleichsam nach allen Seiten hin zu salviren. Der Einfluß ferner, den

die neue Religion auf die Caesaren ausübte, war keineswegs der Gerechtigkeit
und Milde zutriiglich. Die Sitten besserten sich nicht, Julian selbst war dem

Blutbade, dem auf Veranlassung seines Oheims Konstantius die ganze Verwandt-

schaft zum Opfer fiel, nur mit Mühe entronnen und hatte ein mönchischesLeben

führenmüssen,um vor dem mißtrauischenKaiser und vor Mörderhandsicherzu sein.

Julian wollte das alte Römerreichwiederherstellen. Das mochte ein

unmöglicherWahn sein, aber er selbst brauchte seine Anstrengungen nicht von

vorn herein für fruchtlos zu halten. Das hieße,meint Gutzkow, die Geschichte
ex eventu beurtheilen. Das Weltbürgerthumund die jenseitige Bestimmung
des Christenthums aber widersprochen diesem Ziele; und die Mahnung ,,Liebet
Eure Feindel« war kein brauchbarer Schlachtrus. Julians Schönheit suchender
Geist fühltesichbeleidigt durchdie unschönenUebertreibungen der christlichenAskese
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Seine Religion bedeutete kein Zurückgreifenin graues Alterthum. Die

Annahme eines Urwesens, einer einzigen Gottheit, die alles Geschaffene»aus-
strahlt« — wie Plotinus sich ausdrückt —, war im Neuplatonismus gegeben und

für dieses unbestimmte Urwesen das Licht, Helios, unmittelbar einzusetzen, war

keine bemerkenswerthe Neuerung. Das Prinzip der heidnischenReligion hatte
sichschonlange durch das Gesetz der Anpassung vereinfacht und dem christlichen
darin genähert,daß man sich aus einen höchstenGott beschränkteund die vielen

mythischenGottheiten als bloße Symbole der Poesie überließ. So konnte schon
die Anschauung eines Virgils christlichgenannt werden.

Alle dieseGründe, die Gutzkowhier zusammenträgtund auf die er zweifel-
los seine Auffassung Julians stützenwollte, begegnen uns- auch im ersten Theil
der Dichtung Jbsens. Gutzkows Absicht aber war, im Julian einen »großen
Charakter«darzustellen, — einen Charakter, der mit klarem Willen und festem
Entschlußeine sichihm aufdrängendeUeberzeugung zur Geltung zu bringen unter-

nimmt. Die tragische Schuld aber, zu deren Träger er ihn machen wollte, ist
feine Schwäche;an ihr geht er, wie Uriel Acosta, zu Grunde. Schon im ersten
Akt des mitgetheilten Entwurfes beklagt Eusebia, daß Julian »zwar festan
seinem Vorhaben hält, doch fehlt ihm die sichere, feste Ueberzeugung von seinem
Siege. Er schwankt und zögert: er duldet Christen wie Jovianus in seiner
Nähe«. Und«als gegen Ende des ersten Aktes Julian zwei Christen begnadigt,
heißt es: »Er ist zu schwach,Fanatiker seiner Ueberzeugung zu sein.« Gutzkows
Julian besitzt nicht den brutalen Egoismus des ibsenschen»Alles oder nichts«;
er sucht zwar nicht zu vermitteln, will keinen Kompromiß der beiden Weltans

fchauungenschließen,aber er hofft, wie Prokopius zu Eusebia im ersten Akte
des Entwurfes sagt, durch Duldung ,,zu überzeugen«und so ohne Gewalt zu

siegen. Der Mangel an rücksichtloserHärte soll also Gutzkows Julian dem

Untergangentgegenführen.Mit ziemlicherSicherheit läßt sichvermuthen, daß die

Liebe in seinem Drama das bewegende Moment sein sollte. Eusebia, die Gattin des

mörderischenOheims Konstantius, hat ihren Neffen Julian vor dem Morde ge-
rettet und seine Berbannung nach Athen bewirkt. Das war ein doppelter Liebes-

dieUsti Die historischenNotizen, die sichGutzkow machte, zeigen aber auch, daß
gerade Eusebia es war, die die Erstgeburt seiner Gattin Helena durchdie Hebamme
töten ließ; sie ,,gab ihr den Trank der Unfruchtbarkeit ein«. Ob diese Annahme
historischoder willkürlichist, kann dahingestellt bleiben. Jedenfalls wollte der

Dichter sie benutzen. Helena erlag diesem Verbrechen; und nach dem Tode des

Konstantius sehen wir, daß es Eifersucht und Liebe waren, die Eusebia zu ihrer
That verführthaben. Jm ersten Akte des Entwurfes harrt sie auf Julians Liebe,
verzichtet aber im zweiten zu Gunsten einer mazedonischeuFürstentochterTheo-

dokfh»Um Julians Kraft zu beleben«. Eusebia erscheintdemnachals überzeugte
Heidin vielleicht als der böse Dämon Juliaus.

Es wäre vergebene Mühe, wollte man weitere Vermuthungen über die

Entwickelungdes von Gutzkowgeplanten Stückes anstellen. Sicher ist nur, daß
auch dieses Drama organisch zu seiner religiösenEntwickelung gehört. Es ist
schk zU bedauern,daß seine dramatischeKraft nicht mehr ausreichte, den großen
Stoff zu bewältigen.

Dr. Heinrich Houben.
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Selbstanzeigen.
Weltgeschichte. Erster Band: Geschichtedes Alterthumes. Berlin und

Stuttgart, Verlag von W. Spemann.
Die auf vier Bände berechneteWeltgeschichte,von der der erste Band nun

vorliegt, verfolgt die Absicht, die einigermaßengesichertenResultate der geschicht-
lichen Spezialforschung in einer einheitlichen pragmatischen Darstellung zu ver-

werthen, die den Gebildeten anziehen und seine geschichtlicheBildung theils be-

reichern, theils vertiefen soll. Dabei sollten die einzelnen Völkergeschichteneiner

gleichmäßigenBetrachtung und Analyse unterworfen und die Elemente zu einem

organischenGanzen vereinigt werden, die für die Erkenntnißdes Zusammenhanges
wichtig sind, in dem das historischeLeben sich von einem zum andern fortschrei-
tend bewegt und entwickelt. Denn die Darstellung der fortschreitenden mensch-
lichen Gesellschaftbildet den wichtigstenInhalt des geschichtlichenWissens. Da-

neben war das besondereLeben der für die weltgeschichtlicheEntwickelung wich-
tigen und bedeutenden Völker, wenn auch nur in großenZügen, doch so vor-

zuführen,daß von dem Leser nichts Wesentliches vergeblichgesucht wird. Ueber

das Maß des zu wählendenStoffes kann man dabei natürlich sehr verschiedener
Meinung sein; für die Zwecke meines Buches schien es das Richtige, die grund-

legenden Thatsachen der einzelnen Entwickelungen herauszuholen, aber in der

Begrenzung des Wichtigen nicht allzu ängstlichzu sein. Da aber auch nur die

Hauptsachen, mit Rücksichtauf den Umfang des Werkes, nicht überall ausführ-
lichvorgeführtwerden können,so sollte die Anführung der werthvollsten Arbeiten

aus der Spezialliteratur dem Leser die Möglichkeitbieten, wo er das Bedürf-

niß dazu hat, selbst ergänzend einzutreten. In einer deutschen Weltgeschichte
wird dieser Versuch, so viel mir bekannt ist, in dieser Ausdehnung zum ersten
Male gemacht; doch soll durchaus nicht eine vollständigeBibliographie gegeben

werden, die den Zwecken des Werkes völlig fernliegt.
Die Anlage ist, dem Wesen der Geschichteentsprechend,chronologischund

in den späteren Bänden shnchronistisch Man hat zwar in neuester Zeit die

geographischeAnlage der Weltgeschichteals die höchsteWeisheit angepriesen;
einstweilen ist es mir —- und ich glaube, auch recht vielen anderen Menschen —

noch unverständlich,wie man auf diesem widernatürlichenWege einen besseren
Einblick in die geschichtlicheEntwickelung und in Das, was der gewöhnlicheMensch
unter Geschichtesich denkt, erhalten und wie insbesondere eine solcheBehandlung
für den Unterricht im weitesten Sinne verwendet werden soll. Auch zu der anderen

»modernen«Ansicht konnte ich mich nicht bekehren, daß eine Weltgeschichtedie

ganze Menschheit, alle Völker aller Zeiten umfassen müsse und daß etwa die

Maha-, Rahua- und Toltekenstämmedie selbe geschichtlicheBedeutung und das

selbe Interesse beanspruchendürfen wie Griechen und Römer. Ich habe mich
lieber auf den ,,veralteten«Standpunkt Rankes gestellt und mich auf die im

eigentlichenSinne geschichtlichenVölker beschränkt.Weder Indien noch China
und die von ihm abhängigen hinterasiatischenReiche noch die amerikanischen
Völker vor der Entdeckung der Neuen Welt werden in selbständigen,,Völker-

gefchichten«behandelt; alles Wesentliche darüber erfährt der Leser da, wo sie mit
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der weltgeschichtlichenBewegung in Berührung kommen, so zum Beispiel über

Indien bei Alexander dem Großen, und ganz besonders, wo sie mit den großen
Kulturvölkern der alten oder neueren Zeit in tiefere Zusammenhängetreten,
also über die amerikanischenBevölkerungenbei der Geschichteder Entdeckungen,
über China und Japan bei den großenMongolenbewegungen, bei der Darstellung
des Welthandels oder der Weltmission. Auch darin bin ich nicht ,,modern«,daß
ich hinter die sogenannten allgemeinen geschichtlichenKräfte das Wollen und Han-
deln der großengeschichtlichenPersönlichkeitenzurücktretenließe. Ich habe mich
klar und deutlich zu der Ansicht bekannt, daß Personen wie Luther, Friedrich
der Große, Bismarck die Geschichtemachen, ohne dabei die Bedeutung der ge-

schichtlichenStrömungen zu übersehen,in denen sie standen. Diesem Standpunkt
entsprichtauch die Ausstattung des Werkes mit Jllustrationen. Ein historisches
Bilderbuchsollte es nicht sein und Phantasiebilder von Schlachten und sonstigen
Haupts und Staatsaktionen zieren es nicht. Wohl aber sind unter den beige-
gebenen guten und scharfenAetzungen neunzehn Originaldarftellungen bedeutender

geschichtlicherPersönlichkeitenenthalten. Doch sind auch die Einflüfse von Boden,
Klima und sonstigen Naturverhältnissendurchaus zu ihrem Rechte gelangt und

sieben Karten sollen hierin das Verständniß unterstützen Aber neben diesen

Naturverhältnissenmußtendie Menschen die ihnen zukommende Bedeutung in der

Geschichteerhalten. Den wirthschaftlichenFragen ist besondereAufmerksamkeit
gewidmet, weil die politische Entwickelung stets in hohemMaße durch sie beein-

flußt und bestimmt wird. Religiöse und sittliche Vorstellungen und die großen

Schöpfungender Literatur, Wissenschaftund Kunst gestatten vielleichtden tiefsten
Einblick in den Volkscharakter und gerade auf diesem Gebiet liegen die Keime

der Menschheitkultur. Zusammenfassende Rückblicke scheinen mir deshalb hier
am Platze zu sein. Der Einleitung über Begriff, Inhalt, Aufgabe und Ziel
der Weltgeschichtewünscheich ganz besonders freundliche Leser, nicht um meinet-

willen oder, weil sie Neues enthielte, sondern, weil es sichhier um ein hochwich-
tiges Problem unserer gesammten Kultur und insbesondere unserer Jugendbil-
dUUghandelt, die durch eine naturalistisch-materialistifcheStrömung bedroht ist-

Leipzig. Professor Dr. Herman Schiller.
Z

Das Frühlingsglück, die Geschichteeiner erst-u Lieb-. E. Pius-Jus Vec-

lag, Dresden und Leipzig.
»Das Frühlingsglück«habe ich meine Geschichtegenannt und »Denen,

die jUUg sind«,sie gewidmet. Einer von dieser frohen Jugend ist es auch,
dessenDenken ich zu schildern, von dessenFühlenich zu reden, von dessenSehn-
sucht ich zu erzählenversuchte. Große Ereignisse habe ich ganz und gar nicht
zu berichten; nur von·den Dingen, die in einer Seele vorgehen, ihr selbst oft
Verborgen,sprecheich, von Stimmungen, Empfindungen und Gedanken.

Z Hugo Manns-.

Kinder der Nacht. Berliner Roman. Berlin, Hugo Steinitz.

Jch wollte durchSchilderung einer «Mengevon Einzelschicksalendie sozialen
Und PhysivlvgischenUebelständeder modernen Weltftadt an der Wende des Jahr-



86 Die Zukunft.

hunderts anschaulichmachen; zu Gunsten des Sittengemäldes verzichte ich auf
die ausführlicheDarstellung individueller Gestalten. Mein Ziel war nicht, Sen-

sation zu erregen, zu unterhalten und zu ,,spannen«,sondern: das unversälschte
berliner Leben, wie ich es gesehen habe, mit allen Flecken und erschreckenden
Entartungen in seiner ganzen Häßlichkeitwiederzugeben-

Hans Schreiber.
S

Uebergänge. E. Piersons Verlag, Dresden und Leipzig 1900.

Dieses Buch will ganz bescheidenauf den Schauplatz treten; es bringt
keine Sensation, ist kein Bekennerbuch oder die Offenbarung eines »Neutöners«
und fast muß es um Entschuldigung bitten, daß es überhaupt da ist. Lyrische
ErgüssewechselvollschwankenderJugendjahre, Verse und Gedanken aus den Vor-

dergriindeneines einfachen Lebens; der Kenner wird leicht die Quellen entdecken,
in denen der durstige Singvogel seinen Schnabel genetzt hat. Wenn ich es über-

haupt wage, dieses Buch — Uebergängezu neuen Welten — aus der Hand zu

geben, so geschiehtes nur in der Meinung, daß die Welt vielleicht auch noch
für einen solchen etwas verspätetenGast ein Plätzchenhat.

München. Richard Braungart.
?

Vagabonden. Berlin 1900, Verlag von Bruno und Paul Cassirer.
Meine Eltern ließen mich Goldschmiedlernen. Als ich ausgelernt hatte,

arbeitete ichnochmehrere Jahre als Gehilfe in Berlin und ging, wie viele meines

Berufes, auf die Wanderschaft, um in fremden Städten weiter zu lernen. Unter-

wegs gerieth ich in Herbergen und auf der LandstraßezwischenWanderburschen,
Stromer und anderes unstetes Volk und durchlebte ihre Leiden und dürftigen
Freuden als einer von ihnen. Mancherlei hörte ich da. Einmal ging ich zur

gesegneten Zeit der Traubenernte durch die edelste aller Rheinweingegenden,von

Rüdesheim an Markobrunnen vorbei"nach Mainz. Den ganzen Tag über hatte
ich nichts Anderes in den Mund bekommen als einige Brocken von einem Kanten

vertrockneten Schwarzbrotes, das ich in der Tasche gefunden hatte. Von den

Rebenhügelnkamen die barfiißigen Mädchen mit den Weinbütten. Aus den

Pressen, die an der Straße standen, stieg ein feiner, berauschenderDust auf. Die

späte Nachmittagssonne röthete die Luft. Es war, wie wenn sie mit köstlichstem

Wein gemischtwäre. Da kam ich an einer verfallenden Mauer vorbei. Oben saß
ein Knabe und fragte ein neben ihm stehendesMädchen:»Ist Das ein Student?«

»Nein, es ist nur ein Landstreicher.«Dieses »nur« schlug mir in den Nacken.

Und es ist mir immer wieder eingefallen, auch dann noch, als ich im Jahr 1896

meine ersten Skizzen schrieb. Meine Volksschulbildung,die ich in einer hinter-
pommerschenStadt erwarb, machte mir die Schriftstellerei nicht leicht. Nun kann

ichendlichdochmit einem Buch hervortreten. Mein Zweckwar, die Vagabonden, ihr
Milieu, ihre Leidenschaftenund Schwächenso zu schildern,wie ich sie gesehenhabe.

Hans Ostwald.

OF



Die arme Börse. 87

Die arme Börse.

Ærgist am Anfang des letzten Semesters des neunzehnten Jahrhunderts
die Reichsbank von den privaten Geldinstituten bedrängt. Noch ist Herr

Dr. Kochunerbittlich. Wenn aber die Regirung die Reihen der Hilfe Erflehenden
verstärkt,so wird auch der erfahrene Reichsbankpräsidentnicht stark genug sein,
um dem Ansturm zu begegnen, und wahrscheinlichwiderwillig den offiziellenDis-

kontsatzermäßigen. Ein großes Klagen geht durch das Land; es ist nicht neu,

aber nicht immer haben es alle Ohren vernommen: die Truhe ist leer, aber die

Konjunktur unersättlich. Kein Retter ersteht dem Volke. Eine bange Periode
des Mißvergnügens hebt an und Jeder weiß,daß keine Macht es bannen könnte-

Es ist die Zeit, wo die Propheten triumphiren. Das ist stets ein bedenkliches
Zeichen.Das nächstliegendeMittel, um dem Volk in seiner finanziellen Noth aufzu-
helfen, ist ja unzweifelhaft die Bestimmung eines niedrigen Bankdiskonts. Das

wäre aber eine Sünde gegen den Geist. Die inneren Verhältnisse der Reichs-
bank rechtfertigen eine solche Gefälligkeit nicht; wird sie trotzdem gewährt-,so
leidet darunter zunächstdas Jnstitut, das für seine Nachgiebigkeit durch die

Schärfe der unvermeidlichen Reaktion gestraft werden würde, schließlichaber auch
das Publikum, das die augenblicklicheErleichterung mit um so härtererVer-

steifung des Geldmarktes büßenmüßte. Wer in einer mit den Geldverhältnissen
in Widerspruch stehenden Zwangshilfe, wie sie ja die Reichsbank in jedem Augen-
blick gewährenkann, die sichereHeilung sieht, verkennt den Charakter der Krank-

heit, die im Innern fortwüthet, wenn auch die Wunde durch eine Narbe ver-

schlossenwird. Noch nie war der Bogen in Deutschland fo sehr überspanntwie

in diesem Jahr; die Sehne kann jeden Tag springen. Wir müsseneinsehen, daß
wir am Ende unserer finanziellen Kraft angelangt sind, und dürfen nicht leicht-
sinnig zu neuen Schlägen ausholen. Unser durch Arbeit gefestigtesVolk hat Elasti-

zität genug, um nach einer Erholungpause bald zu neuem Schaffen kräftigzuwerden.

Vorläufig aber muß es Athem schöpfen,wenn die Leistungen der vergangenen

Jahre nicht ganz vergeblichgewesen fein sollen. Nur keine falscheSentimentalität
und keine Anwendung von Gewalt, um das Schicksal zu zwingen und, seinen Ge-

setzenzum Trotz, sichaufrecht zu erhalten! Das hat nochniein kritischerZeitgenützt-
Wir hätten genug an unserem Päckchenin der Heimath zu tragen. Nun

wird uns noch China aufgebürdet. Man erörtert die Frage, ob der Reichstag
einberufenwerden soll, sei es zur Bewilligung von Kriegsmitteln, sei es zur Genehmi-
gung einer für andere Zweckenothwendig werdenden Reichsanleihe. Es ist eine

zarte Rücksichtauf das Philisterium der Abgeordneten, wenn sie aus ihrem Som-

merschlaf nicht gestörtwerden; ihnen würde diese Unterbrechung der Ferien unbe-

haglichsein und sie könnten ihrem Mißmuth am Ende durch Aenderungen der An-

leihevorlageAusdruck geben. Sogardie Agrarier sind in Finanzfragen schwierig
geworden. Die Landschaftenwissen mit ihren dreiprozentigen Pfandbriefen nichts

anzufangen und bemühensich um die Konzesfion für die Ausgabe vierprozentiger
Papiere; die Provinzialverbändefolgen diesem Beispiel und konvertiren fleißig
die niedrig verzinslichen Anleihen in höherverzinsliche. Der König konnte sich
gegen die lauten Wünschenicht sträuben und hat die Genehmigung dazu ertheilt.
Das Reichverfteift sichaber nachwie vor auf den alten Typus. Die Bankwelt kann
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unter diesenUmständennicht das Risiko für eine neue Millionenanleihe übernehmen.
Die vorjährigenzweihundertMillionen liegen den Banken noch im Magen; es fehlt
jede Aussicht, sie zu einem annehmbaren Preise abzusetzen. Wer sich bei der

Deutschen Bank heimischeStaatsrente kauft, erhält nagelneue Stücke, die über-

haupt noch nicht im Verkehr gewesen sind, daneben freilich auch Papiere, die

zurückgekauftwerden mußten. Die«Halsstarrigkeit, mit der die Reichsbehörden
an der Ausgabe dreiprozentiger Anleihescheinefesthalten, müssen sie mit hohen
Geldlcihgebührenbezahlen. Die Noth wird sie schließlichmürb machen. Heute
klingt es noch heroisch, wenn den Fragern erklärt wird, es liege kein dringendes
Anleihebedürfnißvor, selbst die für China nothwendigen Aufwendungen ließen
sich aus flüssigenMitteln bestreiten. Das wird privatim verbreitet; es durch
die offiziösePresse kundzuthun, wird vorläusig noch als bedenklicherachtet. Jn
Friedenszeiten wird freilichvon unsererMarine so vielMunition verschossen,daßder

Verbrauch im Kriege auch nicht erheblich stärker sein kann. Die Rüstungfordert
aber schonbei dem ersten kleinen, wohl viel zu kleinen Aufgebot so hohe Summen,
daß selbst von einer sparsamen Verwaltung nichts erübrigt werden kann. Kriege
kosten Geld; und ob wir den Namen ,,Krieg«wählen oder nicht, ob eine offi-
zielle Erklärung erfolgt ist oder nicht: wir befinden uns nun einmal mit China
im Kriegszustand. Mag unsereRegirung also auchden Muth haben, offen dem Volke

zu sagen, wie es mit der finanziellen Kriegsrüstungsteht; auf Ueberraschungen,die

nur unliebsam sein könnten,wird gern verzichtetwerden.

Wir haben eine schwereSache zu verfechten und sie wird Blut kosten-
Daneben sind auch die Verluste nicht gering, die das in China investirte deutsche
Kapital zu erwarten hat. Der Umfang des Schadens hängt natürlichdavon

ab, ob der Aufstand, wie vielfachbefürchtetwird, weiter um sichgreift. Die Eisen-
bahnbauten und der Kohlenbergbau sind noch nicht recht im Gange; aber die

Vorbereitungen und die ersten Schritte haben schonerheblicheBaarsummen ver-

schlungen. Die Banken jammern und stöhnenlängst und heischen von Europa
neue Mittel, die ihnen nicht ganz versagt bleiben konnten. Man betrachte die

letzte Bilanz der Deutsch-AsiatischenBank, die erst im Juli bekannt wurde.

Die Gewinne sind recht schmal geworden, die Guthaben zusammengeschmolzen;
nur ein Konto weist eine Millionenvermehrung auf: das Wechselkonto.Das ist ein

schlimmes Zeichen. Die Fälligkeitstermine der Wechsel sind herangerückt. Es

ist vielleichtnoch ein Glück, daß die telegraphischeVerbindung mit Peking gestört
ist; so erfahren wir wenigstens nicht gleich die Größe des Unglücks, das auch
über die Finanzinstitute hereingebrochenist, und könne nicht so jäh erschrecken.
Sehr große Verluste müßten auch die Diskontogesellschaft treffen; sie hat das

seltsame Mißgeschick,überall engagirt zu sein, wo der Boden wankt. Aber auch
die Deutsche Bank, die trotz allen Ausdehnunggelüstenso vorsichtigzu operiren
pflegt, ließ sich durch die chinesischeSonne blenden und muß nun um ihr gutes
Geld in Sorge sein. Es giebt immer noch humorvolleLeute. Jetzt, wo am

Golf von Petschili die Woge des Aufruhrs gegen die Küste donnert, streiten sie
über die Frage, ob China nicht ohne die Likingzölleauskommen könne oder ob

ihre Beseitigung die wirthschaftlicheKraft des Landes allzu empfindlich schwächen
müsse-,Einstweilen wird kein deutscherSchooner Waaren hinüberschaffen,die den

Zöllen unterworfen wären. Den Eisenbahnwagen, die eine rheinifcheFabrik nach
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Kiautschougebracht hat, damit sie bei der Schantung-EisenbahngesellschaftVer-

wendung finden, werden in den nächstenMonaten keine anderen folgen. So

lange die gelbe Rasse nicht ausgetilgt ist, wird sie unsere Arbeiter als Eindring-
linge betrachten und unserer HändeWerk zu zerstörensuchen. Wie der Konsul-
mord von Saloniki nur eine Etappe auf einem Dornenweg bezeichnete,wird auch
der Gesandtenmord von Peking nur ein Glied einer langen Schmerzenkette bilden.

Wir dürfen uns nicht der Pflicht entziehen, Sühne für das Blut des Reichs-
vertreters zu fordern, sollten uns aber hüten,unsere Ersparnisse auf chinesischem
Boden anzulegen oder gar neue Schulden zu machen, nur, um eine nebelhafte
imperialistischeWeltpolitik zu treiben und unseren Länderhungerzu stillen.

Der Juni-Ultimotermin hätte als ein unzweideutiges Warnungsignal selbst
die Leute schreckensollen, die immer noch den Muth hatten, an den ungetrübten
Glanz der Konjunktur zu glauben. Während sonst nur kleine Winkelhändleres

mit ihrer Ehre vereinbart hatten, sich der Begleichung ihrer Verpflichtungendurch
Erhebung des Differenzeinwandes zu entziehen, fanden sie diesmal aus allen

GeschäftskreisenGenossen. Wie eine Krankheit grassirte dieser unfaire Nothbehelf
und die Hauptstadt hatte die Kosten für die Unehrlichkeit der Provinz zu tragen-
Es wäre ein Segen für die Kaufmannswelt, wenn für die in den Differenzeins
wand gekleidete Form der Jnsolvenzerklärungin der selben Weise wie für die

Konkurseröffnungdie Oeffentlichkeitgesetzlichvorgeschriebenwürde. Der Konkurs
kann den redlichsten und ehrlichstenMann treffen; unsere Gesetzgebunggestattet
kein richterliches Ermessen und macht keinen Unterschiedzwischendem unglück-
lichen Armen und dem böswilligen Verbrecher, sondern verlangt, daß Beider
Namen neben einander auf die selbe Liste gesetztwerden. Wer aber aus Börsen-
geschäftenlediglich die Gewinne einstreicht und, selbst wenn er ein reicher Mann

ist, die verfluchte Pflicht, auch für die Verluste aufzukommen, muthwillig miß-
uchtet, darf erhobenen Hauptes frei einhergehen. Der Bankier, der das Manko

gedeckt hat, muß es aus eigener Tasche begleichen,während ihm von den Ge-
winnen des Kunden nur eine magere Provision übrig bleibt. Würde die Publizitiit
auf diese Spekulantensorte ausgedehnt, dann könnte das ganze Börsengeschäft
eine sichereGrundlage wiedergewinnen. Mancher hohe Beamte, manche ,,Spitze
der Behörden«,die heute unter dem Deckmantel des Gesetzes den Geschäftsfreund
beträgt,würde zittern, wenn sie fürchtenmüßte, die Nachbarschaft könne die er-

baulichenGrundsätzekennen lernen, nach denen der bedeutende Mann Börse und
Bankier mißbraucht· Wüßte nur die liebe Welt überhaupt mehr von den

»Schötzen«,die in den Kassen der Banken und Bankhäusersich thürmen, oder
gut von den Gewinnen, die aus der Vermittelung von Börsengeschästenoder aus

PU-Vermögensverwaltungerwachsen, so würde auch der Neid verstummen, der
Immer häßlicherdas wirthschastlicheLeben der deutschenNation befleckt. Selbst große
Vermögenkönnen heute stolzeHäuser oft nicht mehr vor dem Fall schützen.Einer
der vornehmstenGroßkaufleute,die Deutschland aufweisen kann, hat sich, nachdem
er the Erfolg alle seine beträchtlichenMittel geopfert hatte, für zahlungunfähig
erklären müssen· Eine zahlreiche und geachtete Kundschaft, die mit Titeln und

Ehrenämternprunkt und sie nachGebühr anstaunen läßt, hielt es nicht für un-

vomehm, bei ihren Verlusten in Waarentermingeschäftendie Begleichung der
Schuld zu verweigeru. So mußte denn der Kommissionär eintreten; aber er
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war schon durch so viele Jnsolvenzen geschwächt,daß er den neuen Sturm nicht
mehr ertragen konnte: er mußte den Ruhm seiner Firma preisgeben und sich
selbst in die Liste der Schuldner einreihen. Jn Hamburg, wo das jetzt insol-
vente Haus seinen Sitz hat, ist die Bestürzung eben so groß wie in Berlin oder

Magdeburg, in Königsberg oder München. Es giebt nur wenige Männer in

Deutschland, die so tüchtigund ehrenhaft das Ansehen des Kaufmanns mehrten wie

der nun schuldlos Gefallene. Er hat dabei die umfassenden Kenntnisse und reichen
Erfahrungen eines gut benutzten Menschenalters nicht, wie die meisten hamburger

Handelsherren, in der Kauflade verschlossen,sondern war stets gern bereit, den

Schatz seines Wissens befruchtendauf einen weiten Boden zu streuen. Auch in

der »Zukunft«haben die Anregungen dieses Mannes eine Stätte gefunden. Es

ist traurig, daß das Gesetz die Häscher,die schuldbeladen sind, ungefährdetläßt,

währenddie unschuldigeBeute an den Pranger gestellt wird. Eine Revision des

Börsengesetzeswird von Tag zu Tag nöthiger. Dieses Gesetz war auf glänzende

Zeiten und auf kräftige, widerstandsfähigeBörsen berechnet. Zum ersten Mal

hat es sich jetzt in trüben Zeiten zu bewähren,— und schon ergiebt sichein voll-

ständigerZusammenbruch seiner guten Absichten, die mit untauglichen Mitteln

erreicht werden sollen. Nur Jnterventionkäufekönnen nochdas Gebäude einiger-
maßen festhalten und es ist ein anerkennenswerther Beweis von Opferwilligkeit,
daß in diesen Tagen der schlimmstenKurspanik eine unserer ersten Banken bereit

war, ihre reichenMittel in den Dienst dieses Rettungwerkes zu stellen. Freilich
wird die von ihr erzielte vortheilhafte Wirkung dadurchparalysirt, daß die Trans-

vaalregirung einen großen Ausverkauf ihrer letzten Besitzmittel, nämlich der

Aktien der Transvaal-Eisenbahn, veranstaltet. Schmählichgenug, daß es auchin

Deutschland Bankiers giebt, die sich an diesem Zerstörungwerkbetheiligen.

Lynk eus.

THIS

Notizbuch.

ÆdalbertFalk, der Kulturkampfminister, ist als dreiundsiebenzigjährigerOber-

landesgerichtspräsidentin dem westsälischenStädtchenHamm gestorben. Er

war der Sohn eines schlesischenPfarrers und lud den Haß der Positier beider

christlichenBekenntnisse auf sich. Er war, nachBeruf, Neigung und Geistesrichtung,

Jurist und wurde in einen welthistorischenHandel verwickelt, zu dessenEntwirrung

gerade die Eigenschaften nöthig gewesenwären, die den deutschenJuristen unseres

Jahrhunderts — man mag Savigny und Jhering ausnehmen — fast immer gefehlt

haben: Psychologie und Diplomatie. Falk hatte für das innerste Wesen der römi-

schenKirche kein Verständniß; sein Blick drang nicht bis zu den tiefsten Wurzeln

ihrer Macht vor. Er war in Hegels Staatsgottheitglauben auferzogen, hielt, mit

dem großenCharlatan der Dialektik, den Staat für die Wirklichkeitder sittlichen
Jdee und meinte, der Staat könne mit seiner Gewalt Alles erreichen, Alles, was

ihm beliebe, ändern,Alles, was ihm widerstrebe, beseitigen. Ganzfreiwar auchBis-

marck— er war 1815in einem märkischenJunkerhause geboren!—von diesemGlauben

nicht,dem sich,bis der Kanzler über die Greisenschwelleschritt,nochder unüberwindliche
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Widerwille desProtestanten gegen diePapstkirchegesellte.Dazukamenbei demExponen-
ten des kleindeutsch-nationalenLiberalismus nachder Reichsschöpfungernste politische
Bedenken. Die ErzbischöfeLedochowski(von Posen) und Bonnechose (vonRouen) hatten
den im November 1870 vom Kanzler in Versailles ihnenausgesprochenenWunsch, der

Papst mögeauf die französischeGeistlichkeitim Sinne des schnellenFriedensschlufses

einwirken, nicht zu erfüllen vermocht. Erste Verstimmung. Nach dem Polen und

dem Franzosen kam ein Deutscher, Freiherr von Ketteler, der Bischof von Mainz.
Er wollte Bismarck bewegen, die das Verhältniß zur katholischenKircheregelnden
Artikel der preußischenVerfassung in die Reichsverfassungaufzunehmen. Bismarck

fürchteteden Anspruch der römischenKirche»aufBetheiligung an der—weltlichenHerr-

schaft«,die Verhandlungen blieben resultatlos, das katholischeCentrum konstituirte

fichaus neuen, starken Fundamenten und erschwertedie Bildung einer im Sinn des

Kanzlers nationalen Mehrheit. Zweite Verstimmung. In Posen, Westpreußen,
Oberschlesienschritt die polnischePropaganda von Erfolg zu Erfolg, am Hof hatte
Fürst Boguslaw Radziwill in der Kaiserin Augusta eine mächtige,der bismärckischen

Politik unfreundlich gesinnteVerbündete,im Kultusministerium war Frau Adelheid
von Mühler, die ihren Mann auch politisch beherrschte,der Polensachegünstig ge-

stimmt und der Chef der katholischenAbtheilung, Herr Krätzig,war als Beamter

früherimPrivatdienst der Familie Radziwill gewesenund nachBismarcks Ansichtauch
später geblieben. Um auf diesem gefährlichenTerrain gründlichaufzuräumen,ließ
Bismarck den im Volk unbeliebten Mühler fallen und berief Falk zur Leitung des

Kultusministeriums und zur Abrechnungmit den Trägern ultramontaner und pol-
nischerTendenzen. Falk ging an seine Ausgabe,wie ein Jurist und ein Staatanbeter

an solcheAufgabe gehenmußte. Statt sichzu sagen, daß nur ein neuer Geist— der

viel spätervon Spuller getaufte esprit nouveau darwinischerDuldsamkeit — den

alten Feind überwinden könne,statt entschlossen,so weit ein Einzelner es vermag,
an dem Bau einer neuen monistischenWeltanschauung zu arbeiten und dem Kanzler
vorzustellen, daß nur von solchem Werk Heilung zu hoffen sei, glaubte Falk, mit

Gesetzesparagraphenauskommen zu können. Als ein liberaler Protestant hing er an

seinem Christenthum, dessenSittenlehre in modernen, nach kriegerischenund händle-
tifchenErfolgen strebenden Völkern doch nie zum wahrhaftigen Bekenntnißwerden

kann,undwähnte,denKatholizismus niederzwingen zu können,wenn er nur den Prie-
ftern den Daumenkräftigaufs Auge hielt. Er wurde in einem Kampf, denseine Gegner
mit skrupelloserLeidenschaftlichkeitführten,hart; und dieseHärtemußtegerade in der

GründerzeitErbitterung wecken. Große und kleineGauner blieben unbehelligt, durften
sogar im politischenLeben oft das großeWort führen und Priester, die nur mit
Entschiedenheitfür ihreUeberzeugungeingetretenwaren,mußten das Landverlassen.
Bismarck hat gesagt, ,,an dem Bilde ehrlicher,aber ungeschickterpreußischerGendars

men, die mit Sporen und Schleppsäbelhintergewandten und leichtsüßigenPriestern

PUrchHinterthürenund Schlafzimmer nachsetzten«,sei ihm klar geworden,daß die

IUkistifchenEinzelheiten der Maigesetze psychologischnicht richtig gegriffen waren.

Aber die Schlachtwar auchvon einem flinkeren Eorps nicht zu gewinnen. Erstens,
weil nur eine deutlicherkennbare, kritischemEinspruch trotzendeWeltanschauung ein

altes, mit wundervoller Klugheit und Feinheit ausgebautes Dogma überwinden
kann; zweitens, weil der Kampf nur auf dem weiteren Gebietdes Reichessieghaftaus-

gefvchtenwerden konnte,durch die Rücksichtauf die katholischenBundesstaaten aber in
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Preußens enge Grenzen gepferchtwerden mußte. Immerhin hättedie geschmeidige
Kunst eines erfahrenen Diplomaten manche Klippe vermieden. Bismarck verstand
mit Kirchenfürstenzureden. Als ihn Ketteler fragte, ob er etwa glaube, einKatholik
könne nichtseligwerden, antwortete er : »Ein katholischerLaie gewiß; ob ein Geistlicher,
ist mir zweifelhaft; in ihm steckt,dieSünde wider den HeiligenGeist«und derWort-

laut der Schrift steht ihm entgegen-«Der Bischof lächelteund erwiderte den gewag-
ten Scherz mit einer ironischenVerbeugung. Für solcheFormen des Umganges mit

behendenHerren war Falk nicht der Mann. Er war gescheitund tapfer, ein zuver-

lässigerund vornehmer Mensch, der über das Mittelmaß der heute Regirenden hoch
hinausragte, aber nicht von dem Wuchs der Helden weltgeschichtlicherKämpfe. Er

mußte gehen, als Bismarck, dem die Fortschrittspartei — nachdem sie im Kultur-

kampf die Führung übernommen hatte — den Rücken kehrte, für seine Wirthschaft-
politik dieHilfe des Centrums brauchte und der-Hof den auchden evangelischenFrom-
men unbequemenKultusminister mit verletzenderSchrofsheit ablehnte. Er ging und

verschwandvöllig aus dem politischen Leben. Der Mann, der nachBismarck der po-

pulärsteMinisterPreußensgewesenwar, trat still und bescheidenin das Richteramt
zurückund schwieg,ein echter,als Staatsanwalt geschulterpreußischerBeamteralten

Stils, zu Allem, was in deutschenLanden geschah.Er mußtenocherleben, daß sein
Todfeind Ledochowskivon Wilhelm dem Zweiten ausgezeichnet und gebeten wurde,
»dasVergangene zu vergessen«.Und er sah wohl erstaunt, wie inden Tagen heftiger
Klassenkämpfeund wirthschaftlicherInteressenfehdendie ideologischenStreitigkeiten
mehr und mehr zurückgedrängtwurden. Seine Kraft und sein Intellekt waren eng

begrenzt und er konnte als Staatsmann nie Großes vollbringen. Aber er war ein

tüchtiger,ernster, gewissenhafterMensch,nicht ein Lakai im Ministersrack, und Bis-

marck, den er so innig bewunderte, hat ihm in den ,,Gedanken und Erinnerungen«die

Grabs chriftgeschrieben:»Ministervonder Begabung Falks wachsenbeiunsnichtwild«.
Il- Il-

Herr Karl Ientsch schreibtmir:

,,In verhängniszvolleBahnen ist unsere hohe Politik gerathen. Das zu be-

kennen, werden die Ereignisse zuletzt auch den wärmstenWasserschwärmerzwingen.
Aber dieErkenntnißwird sehr langsam fortschreiten,das Bekenntnißihr sehrzögernd
folgen und es wird interessant sein, die einzelnenEtappen dieses rückschreitendenFort-
schritts festzustellen. Die erste glaube ichschonheute verzeichnenzu können. In der

SchlesischenZeitung war am ersten Juli der Leitartikel überschrieben:,Deutsches
Blut.« Ich glaubte natürlich,er würde dem Schmerz darüber Ausdruck geben, daß
wir noch nicht genug Schiffe haben, um ein Armeecorps nachChina zu befördern,
und die hochtönendenPhrasen der ersten halben Spalte schienenmeine Vermuthung
zu rechtfertigen. Aber dann kam es anders. Es lassesichnicht verkennen, ,daßder

Industrialismus derNeuzeit in seiner beispiellos hastigenEntfaltung dochdas Mark

der deutschenKraft bedroht . . . Industrie und Export um jeden Preis darf nicht
die Losung sein . . . Wie ein zügelloserWelthandel unmittelbar selbst die Weltpo-
litik des Reiches behindern kann, ersieht man jetzt in China, wo die in deutschenWerk-

stättengeschmiedetenWaffen, von Feindeshand geführt,das deutscheBlut vergießen
. · . Hüten wir uns, daß angemessenePläne der Weltwirthschaft und Weltpolitik
den Aderlaß nicht etwa weiter treiben, als die Kraft des deutschenBlutes reichtf
Vortrefflich!Nur nochnicht deutlich genug und zu spät!Aber deutlichund zur-rechten
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Zeit reden dürfen solcheZeitungen nicht, denn sie sind von Männern in hohen
Stellungen abhängig und Männer in hohen Stellungen sind unfrei. Daher dient

die Journalistik der Politik nicht als Wegführerin und Lichtspenderin, sondern
nur als Schneepflug auf den verkehrtestenWegen. Ganz richtig weist die Schlesische
Zeitung auf die Gefährdungder Landwirthschaftdurch dieWafserpolitikhin und er-

klärt jene für die einzige wirklichgesunde Grundlage des Reiches. Aber auch hier
wagt sie nicht das unumgänglichnothwendige letzte Wort auszusprechen: manhat
nur die Wahl zwischeneinem Bauern- und Militärstaat, der zwar nicht ein für die

heimischenBedürfnissesorgendes blühendesGewerbe, wohl aber eine großartiger-

portinduftrie und ein überseeischesKolonialreichausschließt,und einem seebeherrschen-
den Handelsftaat, der auf Bauernschast und allgemeine Wehrpflicht verzichtet-
Beides zu vereinigen, ist, wie Weltgeschichteund Ueberlegung lehren, unmöglich.
Aber — Das will auch noch bedacht sein —

zur Landwirthschaft gehörtvor Allem

Land; daß wir davon zu wenig haben, daß es die Uebervölkerungist, was den

deutschenOsten und das platte Land entvölkert,habe ichoft gezeigt; und daßKlein-

deutschlandeine zu schmaleGrundlage darbietet für eine deutscheKontinentalmacht,
die stark genug wäre, sichzwischenden heutigen Weltmächtenauf die Dauer unab-

hängigzu erhalten, sieht Jeder auf der Landkarte· Hat sichder Vater draußen im

Geschäftverspekulirt, so prügelterdaheimWeib und Kinder; inden feinerenFamilien
nicht die Frau, sondern blos die Kinder, in den ganz feinen nur den einen Jungen,
der ihn ärgert. Hat sich unser neudeutscherPatriot draußenin der großenPolitik
verhauen, so haut er daheim auf den Polen los. Daß auch der Leitartikler der Schle-
sischenDas beidieserGelegenheit nichtversäumenwürde,wußteJeder im Voraus, der

ihn kennt. Aber Leute von unbefangenem Blick haben seitfünfzehnJahren andere Dinge
im Voraus gewußt,die wichtiger sind, alle die Dinge, über die unser neudeuischerPas
triot täglichin hundert Zeitschriften jammert: daß die Germanisirungpolitik den

deutschenLandwirthen ihre billigsten und willigsten Arbeiter nimmt, daß uns die

Verdrängungder inländifchenSlaven aus ihrem alten Stammsitz mit ausländischen

überschwemmt,daß der Hundertmillionenfonds die Polen wirthfchaftlich,der Ver-

such,ihre Sprache und Nationalität auszurotten, siemoralisch stärkenund daß diese

gaan Politik auch die unteren Schichten des Volkes, die vor dreißigJahren für
Preußenschonhalb gewonnen waren; mit unversöhnlichemHaß gegen dieer Staat

erfüllenwerde,—gegenPreußen, nicht gegen das DeutscheReich, dessenVasallen die

alten Polenherzögegern gewesen sind. Es wird unserem deutschenPatrioten sauer
werden, sichauf seinem Erkenntnißfortschrittbis zu dieser Etappe dnrchzuringen,
aber es hilft kein Zittern vorm Frost: er muß es«.

s I

II

Als die Waarenhaussteuer, die mit schlechtenGründen vertheidigt,aber mitnoch
schlechterenim Landtag bekämpftwurde, nochnichtbewilligt war, hießes, die Waaren-

häUferwürden riesigeAusverkäufeveranstalten und sichdann in Spezialgefchäftever-

wandeln oder ganz auflöfen.Diese fürchterlichenProphezeiungen sindbisher unerfüllt
geblieben. Wertheims vergrößernihre Kundenkathcdrale und Tietz baut einen neuen

Stapelpulaft,den größten,den wir in Berlin vorläufighaben. Es ist gekommen,
wie es kommen mußte:dieWaarenhausbesitzerwälzendieSteuer ab. Sieverlangen
VOU ihren Lieferanten jetzteinen Extrarabatt von zwei Prozent und erklären kurz und

bündig-daß sie nur nochbei den Lieferanten einkauer werden, die dieseBedingung
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erfüllen. Sie werden also nicht den geringsten Schadenhaben und nach wie vor in

heiterer Seelenruhe die kleinen Händler zerquetschenkönnen. Das Hohe Lied von

der Rettung des Mittelstandes klingt schonheute recht lächerlich-
Il- s

sc

Erzherzog Franz Ferdinand, der berufen ist, einst auf den — aus sehr ver-

schiedenemMaterial gefügten—.ThronenvonOesterreichund Ungarn zu sitzen,hat
sichmit der Gräsin Sofie Chotekverheirathet. Nach dem österreichischenHausgesetz,
das nur der Kaiser ändern kann, war die Braut nichtebenbürtig,also konnte nur eine

sogenannte morganatischeEhe geschlossenwerden« Das, sollteman meinen, kann nur das

Ehepaar, den Kaiser Franz Joseph, allenfalls nochdie Oesterreicherinteressiren, die

dadurch um das Glück kommen, späterwieder einer richtigenLandesmutter izujubeln
zu dürfen. Die Weisen aus dem Morgenland unserer Presse sind anderer Ansicht-
Jhre feine Nase ärgert der »mittelalterlicheModerduft«, der aus Oesterreich her-
überweht,und sie zetern in langen Artikeln über die der Gräfin Chotek angethane
Schmach.Solches läppischaufdringlicheTreiben darfnicht schweigendgeduldetwerden«
Die Herren sollen den österreichischenHofzufrieden lassenund, wenn in ihrer Brust der

Muth seine Spannkraft übt, furchtlos gefälligst in die mittelalterlichen Moderdiifte
hineinschnuppern,diediesseits der böhmischenGrenzeden hellenJulihimmel uu1düstern.

ok- sc
s-

Ein österreichischerLeser, der in blindem Glauben an die Allweisheit des

Herrn Ludwig Speidel auferzogen ward, fragt, ob dieser starke Stilist wirklich,wie

hier erzähltwurde, Wagners Tetralogie eine ,,Affenschande«genannt habe. Gewiß
hat er Das gethan. Der damals sechsundvierzigjährigeKritiker hat 1876 geschrieben:
»Nein,nein und dreimal nein, das deutscheVolk hat mit diesernun offenbargewordenen
musikalisch-dramatischenAffenschandenichts gemein; und sollte es an dem falschen
Golde des Nibelungenringes einmal wahrhaften Gefallen finden, so wäre es durch
diesebloßeThatsache ausgestrichen aus derReihe derKunstvölker des Abendlandes.«

Da wir gerade von Kritikern sprechen,sei auch eines berliner »geistigenFührers« ge-

dacht,der sichfreilichdem Sprachmeister Speidel nicht vergleichendarf : des Herrn
LudwigPietsch.»Diesen Professor sollteman endlichhonoris cause-« pensioniren; sein
Gefaselundseinewiisten Satzungethümesindnicht mehr zu ertragen. Neulich berich-
tete er den KundenderVossin,Dante seiin Trient geboren; merkwürdig,daßman ihn
bisher stetsden großenFlorentiner nannte. Auchüber den Rang der Portraitisten hat
Herr Pietsch seine eigene Meinung. Uns galt immer Lenbachals der größtedeutsche
Bildnißmaler. Pietsch weiß es besser. Er spricht, sehr von oben herab, von den

,,Vorziigen und Schwächender lenbachischenManier« und bemerkt unter den in

Berlin aus-gestelltenBildern des münchenerMeisters nur ,,eine glänzendeAus-

nahme«; aber auch das ist nur ,,eins der von LenbachsSchwächenam Freiesten ge-
bliebenen Bildnisse«. In dem selben Bericht aber rühmt der selbe Kritiker einen

Herrn von Voigtländerüber den Klee. Dieser Portraitist hat ,,ausgezeichneteEigen-
schaften: die plastischeKörperhaftigkeit,die trefflicheWiedergabe der Wirkung des

-Lichtes,die Kraft und Breiteder malerischenBehandlung.«Die ausgezeichnetsteEigen-
schaft des sonst unbekannten Herrn oon Voigtländer wird den Lesern der Bossischen
Zeitungdabeinochverschwiegen:er ist der Schwiegersohn des Herrn LudwigPietsch.
Zum Glück gehörtder Professor und Geschmacksverderbernicht zu Denen, die ,,nicht
anders können«. Neulichhatte er die Aquarellistin Bertha-Scharfenberg,die er für
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eine münchenerSezessionistin hielt, in Grund und Boden verurtheilt und kein gutes
Haar an ihr gelassen. Da erfuhr er, dieDame habe mit der Sezession gar nichts zu

tEIN-Undschriebnun einpaar Tage später,er habe geirrt: »DieDame ist eine geist-
reichiäkühneDilettantin von ungewöhnlicher,besonders koloristischerBegabung«.
Sie »malt flott« und hat ,,eine ungemein feineEmpfindung«.»Undsobald man sich
Unbefangenin dieBetrachtung der einzelnenBilder versenkt, erkennt man sehr wohl,
daß ihr auch das Talent gegebenundvonihrzu einer anerkennenswerthenAusbildung
gebrachtist, Stimmungen in reicher Abstufung auf der Bildfläche treulich wieder-

szpiegeln.«Kann man von einem geistigenFührer nochmehr verlangen?
Its Il-

,,« ,

Auf den preußischenEisenbahnstationengab es in dervorigen WochezweiTage
langfröhlichesLeben. Zugführer,Schaffner,Wagenmeister und Weichenstellerfanden
sichin kleinen Grüppchenzusammen und wisperten mit vergnügtenMienen, alsseien sie »

von einem erfreulichenEreigniß überraschtworden. An den Einfahrtweichenriefen
die Heizer einander kurzeSätze zu und unter dem Ruß leuchtetedann ein Lächeln
auf—Was war geschehen?War eine Gehaltszulage oder eineVerkürzungder Arbeit-

zeit angekündetworden? Nein: in denZeitungen hatte gestanden,Herr von Thielen,
der Eisenbahnminister,werde nochin diesemSommer aus dem Amt scheidenund die

Billa beziehen,die cr sichvon dem erheirathetenVermögenerbaut hat. Diese Kunde

hatte die schwerarbeitenden Leute, denen die annochwirkende Excellenzein ungnädiger
Herr ist, mit froherHoffnung erfüllt. Schlimmer, dachtensie, kann es nicht kommen
und vielleichtwird es unter Budde gar besser. Die Freude währtenichtlange. Jn die

Sommerlustplatzte dieMeldung, das Gerüchtsei falsch und Herr von Thielen werde

seine ungemein schätzbareKraft auch ferner dem glücklichenPreußen widmen. Wenn
den Ferienreifenden die betrübten Gesichterder Bahnbeamten aufgefallen seinsollten,
werden sie jetztwissen,wodurchim Schicnenreichdie Landestrauer entstanden ist.

sie Il-
·

Il-

Auch die Leiter der großenBanken trauern; sie sinnen wehmüthigdem ent-

schwundenenAufschwungnach. Die Melancholikerunter ihnen lassenden Kopfhängen,
die HumoristenerzählenJedem, ders hörenwill, jetzterst, in den schlechtenZeiten, seiihr
Gewissenruhig, denn vorherhättensiesichselbstoftbang gefragt, ob siees verantworten

könnten-alljährlichRiefengewinne einzusäckeln,ohne den Aktionären an Arbeit ein

Acquivalentzu leisten. Das Gewissen dieserZartfühlendenwird so bald nicht wieder

HEUUVUhkgtwerden. Geldmangel, amerikanischerExport, industrielle Erschlaffung:

Üpekallsieht man schlimmeSymptome. Noch hindern die Banken durchMassenauf-
kaqu den run, aber sie können nicht ihr ganzes Millionenkapital in Effekten festlegen
Und es wird nicht bei den fünfzig bis sechzigProzent Verlust bleiben, die heute
schonfast allePapiere zu tragen haben. Auch in Paris sieht es böseaus; namentlich
Um die valeurs d’exposition ist es schlechtbestellt· Die Eiffelthurmaktiensind von

600 aUf 200, die des Trottoir Roulant auf75 Francs gefallen und im Ganzen sollen
an Ausftellungwerthenbis zum Juniultimo schonmehr als zwanzig Millionen ver-

loren worden sein. Dazu kommt der Krachder Restaurants auf der Weltmesse,von

denen bereits drei Dutzendgeschlossenwerden mußten,und der Jammer der Kioskpäch-
tek und Tingeltangeldirektoren Aber in Paris handelt es sich nur um Jnvesti-

1cUljgenim Betrage von ungefährzweihundertMillionen, währendbei uns etwa zwei
Milliarden in mehr oder minder phantastifchenUnternehmungen festgelegtworden
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sind. Der leiseKrachist schonda, der laute wird folgen und dannwirdmanerkennen,
wie ungeheuerlichder ReichthumDeutschlands überschätztworden ist und wie wenig
selbst die als unzweifelhaft gut gepriesenen Papiere werth sind, die von fiebernden
Profitjägern so vorwitzig in die Höhe getrieben-wurden. Und zu Alledem nochdie

chinesischenWirrenl Sogar kluge Bankleute haben in den Unheilswochenden Kopf
verloren und einer von ihnen fand auf die telephonischeFrage nach den Sommer-

aussichtenneulichkeine andere Antwort als den Seufzer:,kiautschauerlich!
Il-

s

Il-

Der arme Prinz von Wales hat Pech. Er war so stolz auf sein Attentat.

Aber die Sache will nicht klappen. Zuerst war die Kugel nicht zu finden, die der

Knabe Sipido auf den dicken König der Herrenmode und des Baccarat abgeschossen
haben sollte. Endlich fand sie ein sindiger Bahnbeamter, dem wahrscheinlichgesagt

«

worden war, er müssedas Dienstlichesegnen, wenn seines Suchens Mühe umsonst
bleiben sollte. Nun hatte man einenAttentäter und eineKugel und der Prinz konnte

sich in ein bequemes Martyrium träumen. Da ward das Unglaubliche Ereigniß:
die brüsselerGeschworenen sprachenSipido und dessenGenossen frei. Sie schlossen
sichwohl der hier vertretenen Meinung an, der alberne Lümmel müsseeigentlichIn-
sipido heißen,behandelten die Sache als einendummen Bengelstreichund lachten am

Ende gar noch ins Fäustchen,als der Freigesprochene schnellüber die Grenze ent-

schlüpfte.Der arme Prinz von Wales, dem der DeutscheKaiser auf dem altonaer

Bahnhof feierlichzur Lebensrettung gratulirt hatte, ist um sein Attentat gekommen.
Wie er sichtröstenwird? Man liest, er werde nächstensmit dem belgischenCleopold

ein Rendezvous haben und Beide hohe Herren planten ein großes gemeinsames
Geschäftsunternehmen.Der dem Deutschen Reich innig verbündete monegassische
Tiefseesorschersoll gezittert haben, als er die Nachrichtin einer pariser Zeitung las.

It ot-
sie

Das Neueste aus Byzanz. I. In Nauheim steht auf der Kurterrasse unter

hundert anderen ein gewöhnlicherGartenstuhl, auf dem in Metallschrift zu lesen ist:
»Auf diesem Stuhl saß am zehnten September 1894 Prinzeß Alix von Hessen,jetzt
Kaiserinvon Rußland.« 11. Aus berlinerZeitungen: »Einen gänzlichunerwarteten

Besuch erhielt gestern nachmittag die Große Berliner Kunstausstellung am Lehrter
Bahnhof, nämlichden Besuch des Kronprinzen Wilhelm. Der junge Thronfolger
war kurzerHand in Begleitung eines höherenMilitärs von Potsdam aus mit einem

fahrplanmäßigenMittagszuge nach Berlin gefahren und legte den Weg vomBahns
hof bis zurAusstellung zu Fuß zurück.Nach kurzerBegrüßungdurch die inzwischen
von dem Besuche benachrichtigteAusstellungleitung trat der Kronprinz den Rund-

gang durchdie Säle an, wobei er wiederholt seiner Befriedigung unter Bezeigung
des größtenInteresses Ausdruck gab. Inzwischen war eine königlicheHofequipage
vor dem Hauptportal der Ausstellung vorgefahren und brachte später den Kron-

prinzcnzum Bahnhofzurück.Die Ausstellungbesucherwaren überdas leutseligeWesen
des Kronprinzen sehr erfreut, der es sogar nichtunterließ,im Stehen ein Glas Bier zu

trinken, was nach der loyalen Art des Kronprinzen allerdings nicht mehr überraschen
kann.« Kann im deutschenLande der Loyalität überhauptnochEtwas überraschen?
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